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Vorwort. 


Die  Ansichten  über  die  Verbinilung  zwischen  l  eib  und  Seele 
werden  sich  naliirJich  verschieden  gcslallen,  j»;  nach  den  Ansichten, 
die  man  über  die  Bedingungen  der  inalerieJIen  und  geistigen  Er- 
scheinungen hegt.  IN'un  hat  sicii  die  l'liysiologie,  als  die  Lehre  von 
dem  leiblichen  Leben  (des  Menschen),  in  neuerer  Zeit  sehr  innig 
mit  den  chemischen  und  physikalischen  Wissenschaften  befreundet, 
was  nicht  wohl  ausbleiben  konnte,  da  das  genannte  Leben  unver- 
kennbar eine  Fülle  von  chemischen  und  physikalischen  (resp.  me- 
chanischen) Vorgängen  darbietet.  Line  theoretische  Einsicht  in  diese 
Vorgänge  vermag  aber  auf  eine  exacte  Weise  nur  die  atoniisli.-clie 
Naturansicht  zu  gewähren,  die  daher  auch  in  die  Physiologie  Ein- 
gang gefunden  hat.  Dagegen  steht  diese  Ansicht  den  psychischen 
Erscheinungen  rathlos  gegenüber.  Dies  liegt  jedoch  ,  wie  ich  be- 
reits an  einem  andern  Orte  hervorgehoben  habe*),  nicht  an  den 
■  eigentlichen  Grundgedanken  der  Atomistik,  sondern  vielmehr  in  der 
Art  "und  Weise,  wie  dieselbe  insgemein  gefassl  wird.  Die  gewöhn- 
liclie  jibysikaliscbe  Atomistik  schreibt  den  Atomen  in  abstracto 
anziehende  und  abstossende  Kräfte  zu,  deren  Annahme  geeignet  ist, 
solche  Naturerscheinungen  zu  erklären,  die  sich  lediglich  auf  Ge- 
setze des  Gleichgewichtes  und  der  Bewegung  von  Atomen  und 
Atomgruppen  zurückführen  lassen.  Die  qualilaliv  bestimmten  psy- 
chischen Zustände  sind  dagegen  für  diese  Atomistik  völlig  unfass- 
bar.  Freilich  liegt  die  Versuchung  nahe,  auch  diese  Erscheinun- 
gen als  in  gewissen  Dewegungsverhältnissen  der  Alome  begründet 


*)  Gnimlziige  einer  Molceiilarpliysik.  Halle  186G.  Vorworl. 
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aiizuscilon;  alltMii  bei  iiiil)('f;ing<'n(!in  iiiul  einigoi  rnasseii  nachlialligcm 
Denken  kann  es  nienianilom  enlgelien ,  dass  die  psycln'sclien  Ereig- 
nisse mit  räinnliclien  IiewGgungsvoigäng(!n  scliiechlhin  iinvergleith- 
bai'  sind,  ob^cli'in  andrerseits  nicbt  zu  leugnen  ist,  dass  zwischen 
diesen  disparaten  Vorgängen  dennoch  gewisse  Beziehungen  obwalten. 

Eine  genauere  Analyse  des  psychischen  Thatbestandes  iässt 
nun  ferner  erkennen,  dass  die  psychischen  Zuslände,  die  man  einem 
bestininilon  [ndividuum  zuschreibt,  sämmilicb  eines  gemeinsanicn 
selbständigen  Trägers  bedürlen,  den  man  als  die  substantielle 
Grundlage  dieser  Zustände  ganz  schicklich  mit  dem  Worte  „Seele'' 
bezeichnen  kann.  Muss  nun  die  Seele  als  ein  selbständiges  reales 
Wesen  gedacht  werden,  so  fällt  sie  insolern  unter  den  BegrifT  des 
Atoms,  wie  sehr  sich  dieselbe  auch  in  Anbetracht  ihrer  urs|>riiiig- 
lichen  Qualität  von  den  verschiedenen  Atomen,  aus  welchen  der 
Leib  besteht,  unterscheiden  mag.  Auch  muss  die  Seele  mit  diesen 
Atomen  gewissen  gemeinsamen  Geselzen  der  Kraltäusserung  unter- 
worfen sein,  da  hier  ein  schroffer  Dualismus,  der  die  eilahrungs- 
mässig  gegebenen  W(3chselbeziehungen  zwischen  den  geistigen  und 
leiblichen  Erscheinungen  als  völlig  unbegreiflich  ersc-beinen  lässt, 
nicht  zu  ertragen  ist.  Diese  Beziehungen  werden  aber  nur  dann 
begreiflich,  wenn  man  die  an  der  Materie  sich  kundgebenden  Kräfte 
als  Ausdrücke  des  qualitativen  Verhaltens  der  Atome  zu  einander 
auffassl.  Diese  Annahme  ist  keine  blosse  Hypothese.  Die  Atome 
dürfen  nicht  als  qualitätslose  Wesen  gedacht  werden.  Der  Begriff' 
des  Seins  bteibt  ohne  Beziehung  auf  ein  bestimmtes  Quäle  oder 
Was,  dem  das  Sein  zugeschrieben  wird,  ein  durchaus  leerer  Be- 
griff', ein  blosses  Abslractum.  Ueberdies  bietet  uns  die  Chemie 
eine  ganze  Reihe  von  Erscheinungen  dar,  die  entschieden  auf  qua- 
litative Gegensätze  unter  den  Atomen  hinweisen.  Diese  Gegensätze 
bringen  es  mit  sich,  dass  die  Atome,  wenn  sie  zusammen  sind,  sich 
gegenseitig  in  qualitativ  bestimmte  Reactionszustände  versetzen,  die 
sich  nach  aussen,  als  attractive  und  repulsive  Kräfte  wirksam  er- 
weisen. Auch  die  Seele  gewinnt  in  Folge  ihrer  W'echselwirkung 
mit  anderen  Atomen  eine  Fülle  von  inneren  Zuständen,  deren  Be- 
schaffenheit von  ihrer  eigenen  Qualität,  jedoch  auch  von  der  Qualität 
derjenigen  Atome  abhängt,  mit  welchen  sie  im  Causalverhältniss  steht. 

Nun  bestimmen  die  inneren  Reactionszustände  der  miteinan- 
der in  Wechselwirkung  belindlichen  Atome  die  äusseren  Lagen - 
und  Rewegungsverhällnisse  derselben,   während   umgekehrt  eine 


Aenderiing  dieser  VerliäKiiisse  auch  eine  gewisse  Aentlcrung  im 
System  der  inneren  Zusl;inde  mit  sich  führen  wird.  Kurz:  die 
inneren  und  äusseren  Zustände  der  miteinander  verbundenen  Atome 
bestimmen  sich  inunerhin  gegenseitig.  Auf  Grund  dieser  Principien 
wird  die  Wechselwirkung  zwischen  Leib  und  Seele  sehr  wohl  be- 
greiflich, mögen  auch  in  Ansehung  einzelner  Punkte  noch  Schwie- 
rigkeiten verschiedener  Art  zurückbleiben.  So  lässt  sich  einsehen, 
wie  eine  bestimmte  Bewegungsforn)  in  den  Nerven  eine  bestimmte 
Kmplindung  in  der  Seele  herbeiführen  kann  ,  da  nach  den  aufge- 
stellten Principien  überhaupt  den  räumlichen  Lagen-  und  Bewe- 
gungsverhältnissen verschiedener  Atome,  die  miteinander  im  Cau- 
salverhältniss  stehen,  ein  System  qualitativ  bestimmter  Reactions- 
zuslände  in  den  Atomen  enls|)rechen  muss,  obschon  diese  Zustände 
als  solche  mit  jenen'  räumlichen  Verhältnissen  nicht  vergleich- 
bar sind.  V 

indem  ich  nun  wegfen  des  Näheren  auf  die  mu  lilolgenden 
Untersuchungen  verweise,  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  über  den  in 
Rede  stehenden  Gegenstand  bereits  im  .lahre  1863  eine  Abhand- 
lung von  mir  erschienen  ist  (Zeilschrift  i.  exacle  Phil.  Bd.  IV.  ) , 
-  die  der  gegenwärtigen  Schrift  zn  Grunde  liegt.  Inzwischen  sind 
die  in  jener  Abhandlung  dargebotenen  Betrachtungen  iiidil  unbe- 
trächtlich erweitert  und  zum  Theil  auch  liefer  begründet  worden. 

Halle,  im  Juni  1871. 
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1.  Die  so  olt  ausgesprochene  Meinung  :  „der  Mensch  bestehe 
aus  Leib  und  Seele"  ist  kein  Erfahriingssalz,  falls  man  sich  näm- 
lich unter  der  Seele  ein  selbständiges  Wesen  denkt.    Die  Erfahrung 
gibt  uns  nur  Erscheinungen,  iheils  räumlich  und  zeitlich  bestimmte, 
theils  unräumliche ;  jene  sind  Gegenstand  der  äusseren,  diese  Ge- 
genstand der  inneren  Erfahrung.    Freilich  nimmt  man  im  gewöhn- 
lichen unbefangenen  Denken  die  räumlich  bestimmten  Objecle  der 
Aussenwelt  sofort  für  Realitäten,  die  einen  von  unserem  Bewusst- 
sein  unabhängigen  Bestand  haben  sollen.     Zu  ihnen  rechnet  man 
auch  den  eigenen  Leib,  den  man  zugleich  als  Träger  der  Innern 
intensiven  Zustände  des  Bewusstseins:   der  Vorstellungen,  Gefühle 
und  Begehrungen  betrachtet.     Diese  Zustände  müssen  irgendwo 
im;  Leibe  ihren  Sitz  haben,  welchen  man  im  allgemeinen,  auf 
Grund  einer  Summe  allmählich  gewonnener  Erfahrungen  und  Re- 
flexionen, im  Kopfe  (Gehirn)  annimmt.    Nun  fällt  aber  das  Gehirn, 
wie  jeder  Theil  des  Leibes,  unter  den  Begriff  des  Körpers  oder  der 
Materie;  daher  es  denn  auch  nahe  liegt,  in  materialistischer  Weise 
die  Seele  (resp.  den  Geist)  als  eine  Function  des  Gehirns  zu  be- 
trachten.   Ein  vom  Gehirn  unabhängiges,  selbständig  bestehendes 

-Seelenwesen  ist  uns  erfabrungsmässig  nicht  gegeben.  Ueberdiess 
^sind  ja  Stoff  und  Kraft,  wie  es  die  Erfahrung  in  unzähligen  Fällen 
kund  thut,  unzertrennlich  miteinander  verbunden.  Kein  StofI  ohne 
Kraft,  aber  auch  keine  Kraft  ohne  Stoff.  Unter  Stoff  versteht  aber 
der  Materialist  schlechthin  die  sinnlich  wahrnehmbare  Materie. 
Wie  könnte  man  noch,  ohne  den  festen  Boden  der  Naturwissen- 
schaft zu  verlassen,  zweifeln,  dass  der  Geist  eine  Function  des  Ge- 
hirns sei,  und  zwar  in  Folge  der  eigenthümlichen  Mischung  und 
Gruppirung  seiner  Bestand tlieile. 

2.  Andererseits  jedoch  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  auch 
unser  Leib  uns  zunächst  nur  eine  Erscheinung  ist:  eine  Vor- 
stellung oder  vielmehr  ein  System  von  Vorstellungen,  das  mit  un- 
serem Ich  in  innigster  Beziehung  steht.     Die  Welt  überhaupt, 

Comdius,  Wechselwirkung  etc.-  1 


—   2  — 


welche  uns  ersclicint,  ist  unser  Wahrgeiionmienes :  ein  System  von 
Vorstellungen  in  uns.  Das  aber,  was  wir  annehmen,  um  daraus 
die  Welt -als  Erscheinung  zu  erklären,  ist  unser  Gedachtes,  also 
ebenfalls  in  uns.  So  weist  alles  auf  unser  eigenes  Ich  hin,  das 
vielleicht  als  das  einzige  Reale,  nach  gewissen  ihm  inwohnenden 
Gesetzen  die  Erscheinungen  producirt.  Allein  der  theoretische 
Idealismus,  der  aus  dieser  Annahme  entspringt^  kann  sein  Werk 
nicht  durchführen;  er  unterliegt  den  Widersprüchen,  die  ei-  in  sei- 
nem Schose  birgt.  Um  uns  selbst,  sammt  unseren  Vorstellungen 
von  der  Welt,  denken  zu  können,  müssen  wir  nothwendig  eine 
Mannichfaltigkeil  realer  Wesen  in  allerlei  Verhällnissen  und  Lagen 
voraussetzen.  Diese  nicht  weiter  zerlegbaren,  einfachen  Wesen, 
die  man  Atome  nennen  kann ,  sind  die  letzten  Elemente  der  uns 
erscheinenden  Natur:  der  Stofl^  aus  welchem  sie  gebildet  ist. 
Diese  Elemente  sind,  insofern  sie  Slaterie  bilden,  Träger  attractiver 
und  repulsiver  Kräfte,  obschon  keines  derselben  ursprünglich  eine 
Kraft,  sei  es  Anziehung  oder  Abstossung,  besitzt.  Jedes  Element 
ist  und  bleibt,  was  es  ist;  es  hat  keinen  Trieb,  sich  zu  verändern, 
aus  sich  herauszutreten,  um  in  einem  andern  Element  etwas  zu 
bewirken,  dieses  anzuziehen  oder  abzustossen.  Alle  derartigen 
Annahmen  würden  das  Element  in  Widerspruch  mit  sich  selbst 
bringen,  es  zu  einem  non  ens  machen.  In  der  Thal  nicht  gering 
ist  der  Widersinn,  der  bei  einiger  Ueberlegung  zu  Tage  tritt,  wenn 
man,  wie  es  zu  geschehen  pflegt,  Atome  mit  einem  ursprünglichen 
attracliven  oder  repulsiven  Vermögen  annimmt,  deren  Wesen  eben 
darin  bestehen  soll,  dass  sie  ohne  weiteres  eine  Thätigkeit  der 
Anziehung  oder  Abstossung  (per  distans)  ausüben,  selbst  da,  wo 
es  nichts  anzuziehen  oder  abzustossen  gibt.  Dagegen  wird  jedes 
wahrhafte  Element,  ganz  und  gar  wie  es  ist,  zu  einer  Kraft,  wenn 
es  mit  einem  oder  mit  mehreren  andern  von  entgegengesetzter 
Qualität  zusammentriflt.  Jedes  Element  geräth  dann  durch  das 
andere  in  den  Zustand  einer  Thätigkeit,  worin  es  sich  selbst  er- 
hält als  das  was  es  ist;  jedes  kann  dann,  je  nach  der  Beschaffen- 
heit und  Zahl  der  andern  Elemente,  mit  denen  es  zusammen  ist, 
sowohl  attractiv  als  repulsiv  wirken  *). 

3.    Demnach  kommt  den  Kräften,  die  sich  an  der  Materie 

*)  iNaliercs  daiüber  findet  man  in  des  Verf.  Schrift:  Grundzüge  einer  Mo- 
lecularphysik.    Halle,  1866. 
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oHenbaren,  keine  selbständige  Existenz  zu;  sie  sind  Tliätigkeits- 
äusserungen  dei'  realen  Elemente,  welche  die  Materie  constituiren ; 
tlaher  man  denn  die  letztere  allenfalls  auch  als  kralterlTillteii  Kaum 
bezeichnen  kann.  Wie  wir  bereits  anderwärts  hervorgehoben 
haben,  herrscht  in  dieser  Beziehung  noch  eine  gewisse  Unbestimmt- 
heit in  der  gewöhnlichen  physikalischen  Atomistik.  Obschon  man 
sich  nämlich  in  dieselben  Stoll  und  Kralt  unzertrennlich  miteinan- 
der verknüpft  denkt,  so  weiss  man  doch  nicht  recht,  ob  die  Kräfte 
als  etwas  Selbständiges  den  Atomen  unabänderlich  anhaften,  oder 
ob  dieselben  nicht  vielmehr  blosse  Thätigkeitsäusserungen  der  Atome 
selbst  sind.  Dagegen  sind  nach  unseren  Principien  die  Atome  selbst, 
indem  sie  Materie  bilden,  im  strengsten  Sinne  Kraft  und  Stoff 
zugleich. 

4.  Da  nun  aber  kein  reales  Wesen  ursprünglich  und  an 
und  für  sich  eine  Rral't  offenbart,  sondern  erst  im  Zusammen  mit 
andern  von  entgegengesetzter  Qualität  zu  einer  Krattäusserung  ver- 
anlasst wird,  so  kann  man  in  diesem  Sinne  weitergehend  auch  von 
den  geistigen  Kräften  behaupten,  dass  sie  erst  in  einem  Zusammen 
mehrerer  realen  Wesen  hervortreten  können.  Ohne  Zweifel  sind 
die  psychischen  Erscheinungen  das  Resultat  einer  Wechselwirkung 
verschiedenartiger  realer  Wesen.  Hält  man  jedoch  diesen  richtigen 
Satz  blos  in  abstracto  fest,  unterlässt  man  es,  den  psychischen 
Thatbestand  fest  ins  Auge  zu  fassen  und  nach  allen  Seiten  hin  zu 
analysiren,  so  kann  es  kaum  ausbleiben,  dass  man  auf  Abwege 
geräth.  Ganz  natürlich,  und  auch  mit  Recht,  wird  man  bei  diesem 
Satze  an  die  realen  Elemente  und  Molecüle  des  Gehirns  denken 
und  mit  Bezugnahme  auf  die  verschiedenen  Sinnesorgane  meinen, 
dass  aus  der  Wechselwirkung  dieser  Elemente  und  Molecüle  das 
geistige  Leben  resultire.  Und  da  man  überdies  die  Kräfte  der 
Materie,  oder  vielmehr  der  Atome,  welche  die  Materie  bilden,  nur 
nach  ihren  äusseren  Erfolgen ,  d.  h.  nach  den  an  ihr  bemerkbaren 
Bewegungserscheinungen,  aulzufasscn  pflegt,  so  liegt  es  nahe,  die 
geistigen  Erscheinungen  nur  in  gewissen  Bevvegungserscheinungen 
zu  suchen ,  wiewohl  man  nichts  Triftiges  darüber  anzugeben  ver- 
mag, indem  man  eben  bei  nichts  erklärenden  Allgemeinheiten 
stehen  bleibt. 

5.  Besinnen  wir  uns,  dass  Bewegungszustände ,  als  solche, 
den  geistigen  Erscheinungen  völlig  unvergleichbar  sind ,  dass  jene 
zwar  in  einem  gewissen  Sinne  die  letzleren  veranlassen  mögen, 
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aber  nicht  selbst  Emplindurigen  (Vorslellungen ,  Gelühle  und  ße- 
gehrungcn)  sein  können.  Erinnern  wir  uns  auch  lernei-,  das*  die 
Kräfte  der  Materie  den  Atomen,  welche  sie  conslituiren,  wesentlich 
zugehörige  (immanente)  Thätigkeiten  sind,  die  sich  nur  in  Rück- 
sicht ihres  äusseren  Erfolges ,  d.  h.  bezüglich  der  gegenseitigen 
Lage  oder  Gruppirung  der  Atome  ^  als  attractive  und  repulsive 
Krätte  auffassen  lassen.  Jedes  Atom,  das  mit  mehreren  andern 
von  verschiedener  Qualität  zu  einem  Ganzen  verbunden  ist,  äussert 
eine  vieltache  Thäligkeit  und  besitzt  demgemäss  ein  bestimmtes  Sy- 
stem von  innern  Zuständen,  denen  die  äussern  Zustände  der  mit- 
einander verknüpften  Wesen,  d.  h.  ihre  Gruppirung  und  lieweguugs- 
verhältnisse,  vollständig  entsprechen  müssen. 

6.  Seien  drei  Atome  A,  B  und  C,  zwischen  deren  Qualitä- 
ten bestimmte  (conträre)  Gegensätze  bestehen,  miteinander  in 
Wechselwirkung  begriffen.  Die  Gegensätze  bedingen  hier  einen 
Conflict,  worin  jedes  Atom  das  ihm  Entgegengesetzte  in  der  Quali- 
tät des  andern  aufzuheben  sucht.  Uoch  behauptet  sich  jedes  reale 
Wesen  als  das  was  es  ist ,  indem  es  in  einen  inneren  Reactions- 
zustand  gerälh,  durch  welchen  diejenige  Störung  der  Qualität,  die 
ein  anderes  Wesen  vermöge  des  Gegensatzes  in  ihm  zu  setzen 
sucht,  gerade  aufgehoben  wird.  So  befindet  sich  jedes  der  bezeich- 
neten Atome  im  Zustande  der  Reaction  gegen  die  beiden  andern. 
Demnach  bet<itzt  beispielsweise  A  zwei  eigenthümliche  Reactionszu- 
stände,  die  durch  B  und  C  bestimmt  sind.  Insofern  nun  zwischen 
den  letzteren  ein  bestimmter  Gegensatz  besteht,  werden  auch  die 
beiden  inneren  Zustände,  welche  in  A  durch  B  und  C  erregt  sind, 
in  einem  gewissen  Maasse  einander  entgegengesetzt  sein.  Zwei  oder 
mehrere  entgegengesetzte  Thätigkeiten  können  aber  als  innere  Zu- 
stände eines  und  desselben  Wesens  nicht  ungestört  zusammen  be- 
stehen; sie  müssen  sich  je  nach  dem  Grade  ihres  Gegen>atzes  und 
dem  Verhältniss  ihrer  Intensitäten  auf  eine  bestimmte  Weise  hem- 
men und  in  ihrer  freien  Wirksamkeit  binden  *).  Geschieht  es  dabei, 
dass  die  eine  oder  andere  dieser  Thätigkeiten  ganz  gehemmt  wird, 
so  kann  dieselbe  in  diesem  Falle  weder  als  attractive  noch  als  re- 
pulsive  Kraft  sich  geltend  machen,  und  daher  auch  keinen  Einfluss 
mehr  auf  das  Lagenveihältniss  des  Atoms  A  zu  den  andern  Atomen 
haben,  mit  denen  es  in  Wechselwirkung  begriffen  war.    Doch  be- 
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steht  die  also  gehemmte  Tliiiligkeii  als  ein  innerer  Znstnnd  des 
Atoms  A  fort,  luiti  zwar  gewissermassen  als  eine  SpannUrait,  da 
sie  fortdauernd  bestrebt  ist,  sich  von  der  Hemmung  zu  befreien 
oder  in  den  ungebundenen  Zustand  zurückzukehren.  Dieses  Stre- 
ben hat  Erfolg,  sobald  die  ihr  entgegenstehenden  Reaclionszustände 
selbst  durch  andere  hinreichend  stark  gehemmt  werden.  In  dem 
Maasse  als  diese  Hemmung  fortschreitet,  gelangt  au<.h  jene  Thälig- 
keit  wieder  zur  freien  Wirksamkeit;  sie  wird  wieder  eine  leben- 
dige Kraft. 

Hat  sich  endlich  in  BetrefT  der  inneren  Reaclionszustände  aller 
miteinander  verbundenen  Atome  ein  gewisses  Gleichgewicht  heraus- 
gestellt, so  muss  demselben  auch  ein  bestimmtes  Gleichgewiclit  der 
äusseren  Lagenverhältnisse  dieser  Atome  entsprechen.  Umgekehrt 
muss  eine  irgendwie  herbeigeführte  Störung  des  äusseren  Lagen- 
verhältnisses, durch  welche  gewisse  Atome  einander  mehr  genähert, 
andere  hingegen  vielleicht  weiter  von  einander  entfernt  werden, 
auch  eine  Störung  im  System  der  Innern  Zustände  und  somit  eine 
Aenderung  der  zwischen  den  Atomen  bestehenden  Kraftverhäl Inisse 
zur  Folge  haben.  Die  inneren  und  äusseren  Zustände  der  Atome 
bestimmen  sich  also  stets  gegenseitig.  —  Hervorzuheben  ist  hie^' 
noch  die  Möglichkeit,  dass  in  manchen  Fällen,  namentlich  wenn 
die  Anzahl  der  verschiedenen  inneren  Zustände  in  den  miteinander 
in  Wechselwirkung  stehenden  Atomen  gross  ist,  das  Gleichgewicht 
zwischen  diesen  Zuständen  in  jedem  einzelnen  Atom  niemals  völlig 
erreicht  wird,  sondern  nur  eine  allmälilige  Annäherung  an  dasselbe 
stattfindet,  anfangs  schneller,  dann  langsamer,  wo  denn  auch  die 
miteinander  verknüpften  Atome  in  gewissen  Bewegungszuständen 
beharren  werden. 

7.  In  das  Bereich  der  eben  besprochenen  inneren  Zustände 
gehören  nun  im  allgemeinen  auch  die  intensiven  psychischen  Er- 
scheinungen, deren  wir  uns  bewusst  sind:  die  Vorstellungen,  Ge- 
fühle und  Begehrungen.  Sie  alle  bedürfen  als  innere  Zustände 
eines  Trägers,  welcher,  da  kein  reales  Element  von  selbst  (ohne 
Ursache)  eine  Mannichfalligkeit  von  innern  Zusländen  in  sich  er- 
zeugen kann,  mit  einer  Vielheit  anderer  realer  Wesen  in  Gemein- 
schaft stehen  muss.  Auch  hier  gilt  der  Satz,  dass  Stoff  und  Kraft 
untrennbar  miteinander  verbunden  sind ,  was  jedoch ,  richtig  ver- 
standen, nur  besagen  will,  dass  die  geistigen  Thätigkeiten,  die  man 
in  einem  gewissen  Sinne  auch  als  Kräfte  betrachten  kann,  einen 
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realen  Träger  erfordern,  dessen  Tiiäligkeilen  und  innere  Zustände 
sie  eben  sind".  Diese  verschiedenartigen  Zustände  lassen  sich  nicht 
unter  verschiedene  Träger  verthciit  denken ,  da  sie  die  innere  Er- 
fahrung als  streng  einheitlich  miteinander  verknüpit  darhietd.  Bei 
der  Annahme  einer  solchen  Vertheihing  würde  die  innige  Wechsel- 
wirkung aller  Vorstellungen  untereinander,  wie  sich  dieselbe  na- 
mentlich hei  dem  Phänomen  des  Selhslhewusslseins  erfahrungs- 
mässig  kundgibt,  schlechthin  unerklärhar  sein.  Alle  psychischen 
Zustände  weisen  auf  ein  Subject  hin,  welches  vorstellt,  fühlt,  be- 
gehrt und  will.  Darum  kann  nur  ein  reales  Wesen,  als  sub- 
stantieller Träger  aller  psychischen  Zustände  angenommen  wer- 
den *).  Allerdings  nun  muss  dieses  Wesen  —  die  Seele  — ,  wie 
oben  bemerkt  wurde,  mit  andern  realen  Wesen  in  einem  Causal- 
verhältniss  stehen,  damit  sich  in  ihm  eine  Mannichlaltigkeit  von  in- 
nern  Zuständen  erzeugen  kann.  Auch  bedarf  es  einer  geordne- 
ten Verknüpfung  dieser  andern  Realen  jind  einer  besondern  Stel- 
lung der  Seele  zu  ihnen,  wenn  sich  in  ihr  geordnete  Complexe 
von  Innern  Zuständen,  insbesondere  ein  anschauliches  Bild  der 
äussern  Welt,  gestalten  sollen.  Kurz:  die  Seele  bedarf,  zu  ihrer 
innern  geistigen  Ausbildung  des  Leibes,  namentlich  der  Sinnesor- 
gane mit  den  zugehörigen  Nerven  und  eines  Centraiorgans,  wie  das 
Gehirn;  umgekehrt  hinwiederum  bedarf  der  leibliche  Organismus,  wenn 
sich  in  ihm  eine  wahrhaft  einheitliche,  selbstbewusste  Persönlichkeit 
entwickeln  soll,  der  Seele,  als  eines  Centraiwesens,  worin  sich  alle  von 
aussen  angeregte  Sensationen  ansammeln,  worin  sie  alle,  als  innere  Zu- 
slände,  in  innigster  Durchdringung  mit-  und  widereinander  wirken  **). 

Gewiss  wird  di«^  Seele,  als  ein  reales  Wesen ^  eine  bestimmte 
Qualität  besitzen,  von  welcher  ihr  eigenthümliches  Causalverhältniss 
zum  Leibe  theilweise  abhängen  muss.  Gemäss  ihrer  Qualität  rea- 
girt  sie  gegen  die  realen  Elemente,  mit  denen  sie  im  Causalnexus 
stellt,  ohne  dabei  im  mindesten  etwas  Fremdes  in  sich  aufzuneh- 
men; sie  erhält  sich  durch  ihre  Reactionen,  wie  jedes  andere  Ele- 
ment, als  das  was  sie  ist.     Dagegen  werden  die  Innern  Zustände, 


•)  Woilcres  hienihcr  s.  in  des  VerJ.  Schrift  :  die  Theorie  des  Sehens  und 
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die  sie  durch  ihre  Renclionen  gegen  die  Elemente  gewinnt,  aus 
denen  der  Leib  (resp.  das  Gehirn)  besteht,  von  den  innern  Zu- 
ständen der  letzteren  ebenso  verschieden  sein,  als  ihre  eigene 
Qualität  abweicht  von  der  Qualität  dieser  andern  Elemente. 

8.    Irgendwo  nun  im  Gehirn  muss  die  Seele  ihren  Silz  ha- 
ben.   Bekanntlich  ist  die  Bestimmung  dieses  Ortes  mit  nicht  ge- 
ringen Schwierigkeiten  verknüpft,  die  jedoch  die  Existenz  der  Seele, 
als  eines  selbständigen  Wesens,  nicht   im   mindesten  zweifelhaft 
machen  können.    Diese  Schwierigkeiten  finden  sich ,  und  zwar  in 
noch  grösserer  Complication,  auch  da,  wo  man  ein  solches  Wesen 
nicht  annimmt,  sondern  die  psychischen  Erscheinungen  ohne  weite- 
res als  ein  Resultat  der  Wechselwirkung  zwischen  den  materiellen 
Wolecülen  des  Gehirns  ansieht.     Es  erhebt  sich  auch  hier  die 
Frage  nach  dem  engeren  Sitze  des  Seelenlebens,  nach  der  Gegend 
des  Gehirns,  wo  die  äusseren  Sinnesreize  ihre  letzte  Verarbeitung, 
ihre  Umwandlung  in  Vorstellungen  erfahren,  also  nach  dem  eigent- 
lichen Herde  des  geistigen  Lebens ,  da  zugestandenermassen  nicht 
alle  Partien  des  Gehirns  gleiche  Bedeutung  für  dasselbe  haben. 
Indessen  müssen  wir  festhalten,  dass   die  Analyse  der  psychischen 
Erscheinungen   enischieden  auf  einen   realen  Träger  derselben 
hinweist,  und  dass  daher  die  Schwierigkeiten,  die  sich  bei  Gelegenheit 
der  Frage  nach  dem  Sitze  dieses  Trägers  ergeben,  nicht  als  Beweis 
gegen  die  Existenz  desselben  gelten  können;   es  müsste  denn  sein, 
dass  die  betreffenden  anatomischen  ,  physiologischen  und  pathologi- 
schen Erfahrungen  die  Unmöglichkeit  eines  einfachen  Seelenwesens 
an  den  Tag  legten,  oder  auch  nur  die  Existenz  desselben  im  hohen 
Grade  unwahrscheinlich  machten.    Dies  ist  aljer  durchaus  nicht 
der  Fall.     Auch  verlangt  die  Ansicht  von  einem  solchen  Wesen 
keineswegs,   dass  alle  Sinnesnerven   einem  schlechthin  einfachen 
Centrum  (im  Gehirn)  zustrahlen,   und  alle  Bewegungsnerven  von 
einem  solchen  ausstrahlen  *).     Die  verschiedenen  Sinnesreize  kön- 
nen,  auch  wenn  ein  solches  punktförmiges  sensorium  commune 
nicht  besteht,   durch  Vermittelung  gewisser  Nervenmolecüle  die 
Seele  erreichen  und  diese  zu  eiiLsprechenden  Reactionen  veranlas- 
sen.   Gewiss  wird  die  Seele  nicht  mit  allen  Theilen  des  Gehirns 
in  gleich  inniger  Wechselwirkung  stehen;   immerhin  wird  es  eine 


*)  s.  Theorie  des  Selieus  elc.  S.  Ü31  II'. 


mehr  oder  minder  ausgedehnte  Hirnparlie  geben  ,  zu  welcher  alle 
Reizzustände  gelangen  müssen ,  falls  die  Seele  von  ihnen  afficirl 
werden  soll.    Es  ist  nicht  erfordei  lich ,  diese  Hirnpartie  möglichst 
kl,ein  anzunehmen;  sie.  mag  vielmehr  eine  nicht  unbeträchtliche 
Ausdehnung  haben.     Auch  liegt  keine  NölWgung  vor,  der  Seele 
einen  leslen,  unveränderlichen  Sitz  im  Gehirn  zuzuschreiben.  Es 
ist  sehr  wohl  möglich,  dass  sie  sich  in  demselben  zwischen  gewis- 
sen Grenzen  hin  und  her  bewegt;  daher  wir  denn  in  diesem  Sinne 
auch  von  einem  ausgedehnten  Seelensitze  sprechen  können.  Die 
Wahrscheinlichkeit  einer  derartigen  Beweglichkeit  der  Seele  wurde 
bereits  von  Herbart  mit  dem  Bemerken  hervorgehoben,   dass  das 
Causalverhältniss  zwischen  Leib  und  Seele,  wenn    dieser    eine  ihr 
ireilich  unbewussle  Beweglichkeit  zukomme,  entweder  ganz  oder 
doch  grösstentheils  unverändert  bleiben  könne,  indem  ihr  innerer 
Zustand  nicht  von  denjenigen  Elementen  allein  abhängt,  von  wel- 
chen sie  in  jedem  Augenblicke  zunächst  umgeben  ist,  sondern  auf 
eine  sich  gleichbleibende  Weise  von   dem  ganzen  System,  dessen 
einfache  Bestandthcile  einander  ihre  Innern  Zustände  gegenseitig 
bestimmen.     Eine  solche  Bewegung  der  Seele  ist  also,  wenn  sie 
stattfindet,  keine  willkürliche ,   sondern  die  inneren  Zustände  der 
Seele,  verbunden  mit  denen  des  Gehirns,  werden  erst  die  Ursache, 
dann  die  Folge  des  veränderten  Orts  sein,   da  die  äusseren  und 
inneren  Zustände  der  Atome  einander  überall  gehörig  entsprechen 
müssen.    Demgemäss  hegen  wir  auch  die  Ansicht,   dass  die  Seele 
mit  den  verschiedenen   Sinnesorganen  wechselnd   in   nähere  Be- 
ziehung treten  kann,  so  dass  sie  z.B.,  wenn  der  Mensch,  wie  man 
zu  sagen  pflegt ,  ganz  Auge  oder  ganz  Ohr  ist ,  mit  den  centralen 
Theilen  des  Seh-  oder  Gehörorgans  in  einem  innigeren  Causalver- 
hältniss als  sonst  steht. 

Es  liegt  nicht  im  Plane  dieser  Schrilt,  die  Frage  nach  dem 
Sitze  der  Seele  weiter  zu  verfolgen,  eine  Frage,  deren  Beantwor- 
tung allerdings  von  anatomischen,  physiologischen  und  pathologi- 
schen Erfahrungen  abhängt.  Die  bisherigen  Erfahrungen  über  die 
Bedeutmig  der  einzelnen  Gehirntheile  für  das  psychische  Leben 
sind  noch  zu  widersprechend,  um  in  Ansehung  jener  Frage  mit 
einiger  Sicherheit  darauf  fussen  zu  können.  Unsere  dermalige  Ab- 
sicht geht  dahin,  aus  den  oben  aufgestellten  Principien  eine  Reihe 
von  Folgerungen-  über  die  Wechselwirkung  zwischen  Leib  und  Seele 
abzuleiten,  Folgefiingen,  deren  Gültigkeit  nicht  davon  abhängig  ist, 


ob  die  Seele  in  fliesem  oder  jenem  Tlioilc  des  Gehirns  ihren 
Sitz  hat. 

9.  Zufolge  der  Wechselwirkung  nun,  welche  zwischen  der 
Seele  und  den  verschiedenartigen  Eh^menten  des  Gehirns  besteht, 
niuss  sich  dieselbe,  selbst  abgesehen  von  äusseren  Einwirkungen 
auf  die  Sinne,  in  mannichfachen  Reactionszuständen  befinden.  Hier- 
zu gesellen  sich  noch  die  zahlreichen  innern  Zustände,  welche  die 
Seele  vermittelst  der  mit  dem  Gehirn  verknüpften  Nerven  aus  den 
verschiedenen  Theilen  des  Leibes  gewinnt.  Aus  allen  diesen  innern 
Zuständen  resullirt,  indem  sie  in  dem  einfachen  Wesen  der  Seele 
zusammenfallen  und  sich  daselbst  wegen  ihrer  mannichfachen  Ge- 
gensätze hemmen,  ein  dunkler  Gesammteindruck,  der  als  sog.  Ge- 
mein e  mpfi  ndu  n  g  (Gemeingefühl)  die  somalische  Eigenthümlich- 
keit  des  betreffenden  Organismus  in  psychischer  Hinsicht  repräsen- 
tirt  und  für  das  habituelle  Lebensgefühl  des  Individuums  bedeutsam 
ist.  Die  Gemein empfindung  ist  nicht  allein  bei  fortschreitender 
Ausbildung  des  jugendlichen  Organismus  gewissen  Modificationen 
unterworfen,  sondern  kann  auch  bei  gewissen  abnormen  Körper- 
zusländen gewisse  anomale  Gemülhsstimmungen  mit  sich  führen. 

10.  Aus  dem  dunklen  Grunde  der  Gemeinempfindung  erhe- 
ben sich  die  klaren  Sinnesempfindungen  (Empfindungsvorstellun- 
gen), welchen  gewisse  Reizzustände  der  betreffenden  Nerven  vor- 
ausgehen. Bekanntlich  liefern  die  verschiedenen  Sinnesorgane  ver- 
schiedene Klassen  disparater  Empfindungen,  so  namentlich  Gesichts-, 
Gehör-,  Geruchs-,  Geschmacks-  und  Tastempfindungen,  für  welche 
Unterschiede  die  eigenlhümliche  peripherische  (und  vielleicht  auch 
centrale)  Endigung  der  verschiedenen  Sinnesnerven  gewiss  nicht 
ohne  Bedeutung  ist.  Die  Reizmittel,  durch  welche  die  Sinnesor- 
gane von  aussen  her  afficirt  werden,  sind  bekannt. 

11.  In  Rücksicht  der  l^onempfindnng  begegnen  wir  that- 
sächlich  einer  Wellenbewegung,  welche  die  peripherischen  Enden 
der  Gehörnervenfasern  trifft,  indem  die  longitudinalen  Schwingun- 
gen der  Luft  das 'Trommelfell  und  die  Gehörknöchelchen  in  Schwin- 
gungen versetzen,  die  sich  dann  weiter  durch  das  sogenannte  ovale 
Fenster  dem  Labyrinthwasser  mittheilen,  so  dass  sie  die  im  Laby- 
rinth verbreiteten  Nervenfasern  überall  erregen  können.  Dass  diese 
undulatorische  Bewegung,  indem  sie  an  die  peripherischen  Enden 
jener  Fasern  anschlägt,  dieselben  völlig  unbewegt  lassen  sollte,  ist 
kaum  annehmbar;  vielmehr  ist  es  wahrscheinlich,  dass  auch  ihre 
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Al'ilecüle  in  eine  oscillalorische  Bewegung  versetzt  werden,  die  in- 
dess  immerhin  von  der  anschlagenden  in  gewisser  Beziehung  ab- 
weichen mag.  Doch  kann  die  Bewegung  der  Hörnervenmolecüle, 
die  sich  längs  der  Faser  bis  zum  Gehirn  fortpflanzt,  nicht  die  Ton- 
empündung,  deren  wir  uns  hewusst  werden,  selbst  sein,  sondern 
der  Veränderung  des  äusseren  Zustandes  der  Hör'nervenmolecüle 
ents|)ri(ht  zunächst  eine  Veränderung  im  System  der  innern  Zu- 
stände derselben ;  es  tritt  in  den  Elementen  des  Hörnerven  ein 
bestimmter  innerer  Zustand  auf,  der  sich  mit  jener  Bewegung  von 
Molecül  zu  Molecül  bis  zum  Centraiorgan  (im  Gehirn)  fortpflanzt. 
Dieser  Vorgang  kann  endlich  lür  die  Seele,  die  mit  dem  genannten 
Organe  im  Causalverhällnisse  steht,  nicht  gleichgüliig  sein.  Auch 
in  ihr  wird  ein  bestimmter  innerer  Zustand  —  die  Tonempfindung 
—  hervortreten,  dessen  Beschaffenheit  sowohl  von  der  Qualität  der 
Seele  als  auch  von  der  Natur  des  im  Hörnerven  von  aussen  ange- 
regten Beizzustandes  abhängen  muss. 

12.  Man  hat  nun,  im  Hinblick  auf  die  Art  und  Weise,  wie 
sich  die  Ilörnervenrasern  im  Labyrinth  ausbreiten,  die  Meinung 
geäussert*),  dass  alle  diese  Fasern  denselben  Wellenimpuls  gleich- 
zeitig empfangen  und  aufnehmen  müssten,  und  dass  daher  die  Ge- 
sammtempfindung  die  Summe  der  elementaren  Empfindungen  aller 
einzelnen  Fasern  sei.  Hieran  anknüpfend  hat  man  ferner  gemeint^ 
dass  die  gleichzeitigen  Reize,  welche  verschiedenen  Tonwellenzügen 
entsprechen,  sich  in  jeder  Faser  vermischen  und  zu  einem  Ge- 
samrateindruck  verschmelzen,  wofür  auch  die  Erfahrung  spreche, 
dass  das  musikalisch  ungebildete  Ohr  verschiedene  gleichzeitige 
Töne  als  ein  ungetrenntes  Ganze  höre,  und  man  erst  allmähHch 
und  in  sehr  verschiedenen  Graden  der  Feinheit  diesfe  Einheit  auf 
einzelne  Bestandtheile  beziehen  und  dadurch  scheinbar  zerlegen 
lerne.  Indessen  bietet  uns  die  gemeine  Erfahrung  hierüber  kein 
reines,  entscheidendes  Resultat.  Gewöhnlicher  ist  die  Meinung, 
dass  das  Gehörorgan  so  eingerichtet  sei,  dass  verschiedene  Töne 
gleichzeiiig  aufgefasst  und  von  einander  unterschieden  werden  kön- 
nen. Den  Einwendungen,  welche  Harless  gegen  diese  Ansicht  er- 
hob, ist  bereits  Lotze  **)  mit  einigen  nicht  untriftigen  Gründen 


*)  s.  Harless:  Hanclwörleibuch  der  l*hysiologie  von  Wagner.  Band  IV.  S.  375 
und  435  ft. 

**)  Medicinische  Psychologie.  S.  267  f. 
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-entgegengetreten.  Dass  gleiche  Töne  von  gleichem  Klange  in  eine 
lEmpfindung  verschmelzen,  kann  keinem  Zvveifol  nnlerliegcn.  Ver- 
-schiedene  Töne  zugleich  werden  nicht  so  ungestört  wahrgenommen, 
\wie  einzeln.  Gewiss  ist  es  gerade  der  ungebildeten  Aulmerksam- 
[■keit  schwer  —  bemerkt  Lotze  —  sie  als  gesonderte  Objecte  der 
IBetrachtung  zu  scheiden,  und  namentlich  findet  dies  bei  niusikali- 
.•ischen  Tönen  statt,  deren  Consonanz  und  Dissonanz  eben  für  die 
lunbefangene  Auffassung  jedes  einzelnen  störende  Verhältnisse  sind. 
Aber  wir  sind  im  Stande,  nicht  blos  Töne,  sondern  auch  Worte 
lund  Sprachlaute,  die  zugleich  erkhngen,  zugleich  wahrzunehmen; 
\wiv  hören  im  Sturme  unsern  Fusstritt  vollkommen  deutlich  als  ein 
/zweites  Geräusch  neien  jenem;  das  Rücken  eines  Stuhles  im  Con- 
(cert  übertäubt  wohl  einen  musikalischen  Ton,  aber  setzt  sich 
micht  mit  ihm  zusammen.  Und  im  Hinblick  auf  die  Behauptung, 
idass  erst  das  gebildete  Ohr  die  verschiedenen  Töne  scheide,  nicht 
■  mittels  des  Sinnes,  sondern  der  Aufmerksamkeit,  bemerkt  Lotze; 
.,, Allerdings  mag  die  Aufmerksamkeit  aus  einer  schon  bestehenden 
Mannichfaltigkeit  der  Eindrücke  bald  den  einen ,  bald  den  andern 
Ihervorheben  und  die  Verschiedenheiten  schärfer  beleuchten,  die 
zzwischen  mehreren  obwalten  aber  sie  kann  keine  Unterschiede 
>schaffen,  welche  nicht  vorhanden  sind.  Undeutlich  können  wohl 
iiursprünglich  die  zugleich  gehörten  Töne  sein;  wären  sie  aber  wirk- 
IJich  in  eine  Empfindung  verschmolzen,  welches  irgend  erdenkliche 
Motiv  könnte  dann  die  Aufmerksamkeit  haben,  etwas  zu  scheiden^ 
vvvas  sich  als  Eins  ankündigt  ?  Und  hätte  sie  selbst  ein  Motiv,  wo 
^sollte  sie  ein  Kriterium  hernehmen ,  nach  dem  sie  den  Unterschied 
>so  und  nicht  anders  anbrächte,  falls  nicht  in  dem  Empfundenen 
I dieser  Unterschied  bereits  läge?" 

13.  Wenn  die  einzelnen  Reizzustände,  die  verschiedenen 
^gleichzeitig  gegebenen  Tonwellen  entsprechen,  sich  in  den  Hörner- 
vvenfasern  dergestalt  mischen,  dass  daraus  für  die  Seele  nur  eine 
idn  sich  unterschiedslose  Gesammtempfindung  entspringt,  so  ist  klar, 
idass  die  Zerlegung  dieser  Empfindung  in  ihre  Componenten  nur 
:ganz  in  abstracto  geschehen  kann ,  und  zwar  erst  dann,  nachdem 
iman  erfahren  hat,  aus  welchen  einfachen  Tönen  eine  solche  Em- 
ipfindung  entspringt.  Man  kann  dann  eine  Mehrheit  von  Tönen 
nnicht  gleichzeitig  empfinden,  sondern  nur  vorstellen  (denken).  Na- 
;  türlich  würden  verschiedene  derartige  Gesammtempfindungen,  inso- 
i*tern  sie  eben  aus  verschiedenen  Componenten  zusammengeflossen 


sind ,  nacheinander  gegeben,  sich  von  «inander  unterscheiden  lassen, 
da  jede  im  Vergleich  zur  andern  etwas  Eigenthümliches  darbieten 
würde,  das  von  einem  musikalisch  gebildeten  Geiste  infolge  gewis- 
ser Erfahrungen  auf  die  betreffenden  Componenten  bezogen  wer- 
den könnte. 

Indessen  ist  nicht  abzusehen ,  wie  die  Auffassung  der  conso- 
nirenden  und  dissonirenden  Tonverhältnisse  in  der  Seelq  entstehen 
kann,  wenn  verschiedene  gleichzeitig  gegebene  Töne  zu  einer  ein- 
zigen Tonempfindung  miteinander  verschmelzen.     Wohl  kann  man 
von  einem  Ganzen,  einem  Gesammteindrucke  sprechen,  den  meh- 
rei  e  Töne  in  der  Seele  hervorbringen  5  allein  diese  Töne  müssen 
sich  noch  als  selb.«;tändige  Glieder  in  dem  Gesammteindruck  geltend 
machen,  sich  so  oder  anders  zu  einander  verhalten,  damit  der  Ge- 
sammteindruck ein  Gefühl  des  Beifalls  oder  Misstallens   mit  sich 
führe.    Sonst  ist  es  keineswegs  auffallend,  sondern  ganz  natürlich, 
dass  die  einzelnen  Töne  sich   bei  ihrem  Zusammenerklingen  nur 
schwierig  oder  nuch  gar  nicht  voneinander  unterscheiden  lassen, 
dass  es  erst  einer  länger  forlgesetzten  Uebung  und  Aufmerksam- 
keit (auf  die  einzelnen  musikalischen  Töne)  bedarf,  um  jene  Ge- 
sammteindrücke  mit  einiger  Geläufigkeit  in  ihre  Componenten  zer- 
legen oder  auf  dieselben  beziehen  zu  können.     Im   übrigen  kann 
es  Wühl  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  sich  in  gar  vielen 
Fällen  versrhiedene  Gehöreindrücke  gleichzeitig  auffassen  und  von 
einander  unterscheiden  lassen.    Die  Annahme,  dass  hier  ein  schnel- 
les Nacheinander  der  Auffassung  für  eine  gleichzeitige  genommen 
werde,  erscheint  als  unzulässig.    \ufh  kann  man  die  Versicherung 
vieler  Musiker,  dass  sie  die  verschiedenen  Töne  eines  Accords  von 
einander  unterscheiden  können,  nicht  so  ohne  weiteres  für  eine 
abstracte  Operation   des   Zurückführens  auf  eine  Verschiedenheit 
bekannter  Töne  nehmen.    Mengten  sich  verschiedene  gleichzeitige 
Reize  in  jeder  Faser  des  Hörnerven  dergestalt,  dass  aus  denselben 
in  der  Seele  eine  in  sich  unterschiedslose  Gesammtempfindung  ent- 
stände, so  müssten  sich  hier  ähnliche  Verhältnisse  wie  bei  der 
Farbenwalirnehmung  darbieten.     Aus  zwei  homogenen  Aetherwel- 
len,   die  verschiedenen  optisch  einfachen  Farben  entsprechen,  re- 
sultirt  der  Eindruck  einer  optisch  einfachen  Farbe  von  mittlerer 
Schwingungszahl,  wenn  sie  eine  und  dieselbe  Faser  des  Sehnerven 
zugleich  treffen.    So  nun  auch  müssten  unter  jener  Voraussetzung 
verschiedene  Tonwellen  zu  einem  einfachen  mittleren  Tone  führen, 
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während  doch  der  Gesanimteindruck,  den  wir  aus  dem  Zusammen- 
klingen solcher  Töne  empfangen,  sich  keineswegs  als  ein  minierer 
zwischen  den  gegebenen,  überhaupt  nicht  als  ein  Einlaches  kund- 
gibt. Aus  einem  Gem:sch  verschiedener  Töne,  die  gltichzoilig  durch 
dasselbe  Ohr  eindringen,  lässt  sich  doch  nicht  seilen  millels  der 
Aufmerksamkeit  der  eine  oder  der  andere  Ton  besonders  heraus- 
heben, was  nicht  sein  könnte,  wenn  eine  vollständige  Verschmel- 
zung der  Töne  zu  einem  mittleren  Tone  stattfände.  Dagegen  ver- 
mag die  Aufmerksamkeit  nichts  Aehnhches  in  Rücksicht  verschie- 
dener Farben,  die  durch  dieselbe  Faser  des  Sehnerven  eindringen; 
sie  verschmelzen  in  der  That  zu  einer  mittleren,  die,  wie  zuvor 
bemerkt,  den  Eindruck  einer  einlachen  gewährt. 

14.  Herbarl  machte  (Lehrb.  zur  Psychologie  S.  54)  die  Be- 
merkung, dass  jeder  musikalische  Ton  wahrscheinlich  seinen  eige- 
nen Antheil  am  Gehörorgan  habe,  weil  sonst  nicht  einzusehen  sei, 
wie  gleichzeitige  Töne  gesondert  bleiben,  und  warum  sie  nicht  einen 
dritten  gemischten  Ton  ergeben,  welches  die  aeslhetische  Auffas- 
sung der  Intervalle  vernichten  würde.  Diese  Ansicht  hat  durch 
neuere  Untersuchungen  eine  gewisse  Bestätigung  erhalten.  Man 
hat  nämlich  gefunden,  dass  die  Enden  der  Hörnervenlasern  mit 
eigenlhümlich  elastischen  Gebilden  (Corlischen  Fasern)  und  Här- 
chen oder  Borsten  verbunden  sind,  von  denen  man  vermuthet, 
dass  sie  für  die  Art  und  Weise,  wie  die  einzelnen  Nervenlasern 
von  den  Tonwellen  afficirt  werden,  von  Bedeutung  sein  möchten. 
Gewiss  hat  durch  die  Entdeckung  dieser  elastischen  Gebilde  die 
schon  früher  ausgesprochene  Ansicht,  nach  welcher  verschiedene 
Töne  mittels  verschiedener  Nervenfasern  aufgefasst  werden  sollen, 
eine  neue  Stütze  gewonnen.  In  neuester  Zeit  hat  namentlich  Helm- 
holtz  *)  diese  Ansicht  veriheidigt  und  tiefer  begründet. 

15.  Zuvörderst  wurde  von  Helmhultz  hervorgehoben,  dass 
die  periodische  Luftbewegung,  welche  von  einem  musikalischen 
Instrumente  bewirkt  wird,  mathematisch  darsielibar  sei  als  eine 
Summe  von  Luftbewegungen ,  welche  verschiedenen  einfachen  Tö- 
nen von  n,  2n,  3n,  pendelartigen  Schwingungen  entsprechen. 

Obwohl  diese  Zusammensetzung  der  Luflbewegung  nur  eine  mathe- 
matische F^iction  ist,  so  kann  man  doch  bei  hinreichend  aufmerk- 


*)  PoggendoifTs  Ann.  Bd.  CVUI.  S.  290.  —  S.  dessen  Lehre  von  den  Ton 
empliDduDgeD,  1863. 
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samer  Beobachtung  herausfinden,  dass  alle  den  einzelnen  Gliedein 
jener  Reihe  entsprechenden  Töne  empfunden  werden,  nämlich  der 
von  n  Schwingungen  als  Giundlon,  die  übrigen  als  seine  höheren 
harmonischen  Obertöne.     Das  Ohr  hört  alle  diejenigen  Oberlöne, 
deren  entsprechende   Glieder  in  dem  niaihematischen  Ausdrucke 
vorkommen,  die  fehlenden  aber  nicht.    Diese  eigenthümliclie  Fähig- 
keit des  Ohres,  auf  welcher  die  Unterscheidung  der  verschiedenen 
Töne  eines  Accords  beruht,  findet  ihre  Erklärung  in  dem  Umstände, 
dass  jede  Faser  des  Hörnerven  für  die  Wahrnehmung  einer  beson- 
deren Tonhöhe  bestimmt  ist,  so  dass  sie  in  Bewegung  gerälh,  wenn 
die  Tonvvelle  das  Ohr  Irilll,  welche  der  Tonhöhe  des  mit  der  Faser 
verbundenen  elastischen  Gebildes  (Cortischen  Oigans)  entspricht. 
Demnach  ist  ein  jedes  von  den  elastischen  Plättchen  an  den  Enden 
der  Hörnervenfasern  auf  einen  bestimmten  Ton  abgestimmt;  daher 
jede  Nervenfaser  nur  dann  in  Erregung  kommt,   wenn   der  ent- 
sprechende einlache  Ton  angegeben  .  wird  und  ihr  elastisches  An- 
hängsel vibrirt.    Die  Empfindung  verschiedener  Klangtarben  kommt 
darauf  zurück,  dass  gleichzeitig  mit  der  Faser,  welche  den  Grund- 
ton giebt,  noch  gewisse  andere  in  Bewegung  gesetzt  werden,  wel- 
che den  Nebentönen  entsprechen. 

Uebrigens  dari  man  nicht  annehmen,  dass  jede  Faser  ganz 
ausschliesslich  auf  einen  einzigen  Ton  gestinmU  sei;  sie  . kann  nach 
dem,  was  wir  von  der  Beschalfenheit  resonanzfähiger  Körper  wis- 
sen, immerhin  zwischen  gewissen  Grenzen  für  eine  Mehrheit  von 
Tönen  empfänglich  sein,  womit  die  Schwierigkeit  verschwindet,  die 
man  nach  der  in  Rede  stehenden  Ansicht  in  der  ungeheuren  An- 
zahl hörbarer  Töne  finden  kann.  In  der  That  ist  aber  auch  die 
Anzahl  der  Hörnervenfasern  sehr  gross.  Köliiker  fand  in  der 
Schnecke  des  menschlichen  Ohrs  etwa  3000  Cortische  Fasern. 
Davon  bleiben  nach  Helmholtz,  wenn  man  200  abrechnet  für  die- 
jenigen Töne,  deren  Höhe  nur  unvollkommen  aufgefasst  wird,  2800 
für  die  7  Octaven  der  Musik,  nämlich  400  für  jede  Octave  oder 
33^  für  jeden  sog.  halben  Ton,  wonach  die  Stimmung  zweier  be- 
nachbarten Cortischen  Fasern  etwa  um  eines  halben  Tones  dif- 
feriren  würde.  Indessen  können  geübte  Musiker  zwei  Töne  unter- 
scheiden, deren  Schwingungszahlen  sich  wie  1000:1001  verhalten. 
Diese  Differenz  beträgt  etv^a  -j^'^  eines  halben  Tones,  mithin  weniger 
als  die  oben  bezeichnete  Differenz  zwischen  den  Stimmungen  zweier 
benachbarten  Cortischen  Fasern.    Doch  ist  dies  mit  der  obigen 
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Annahme  nicht  unverträglich.  Wird  nämlich  ein  Ton  angegeben, 
der  bezüglich  seiner  Höhe  zwischen  den  Tönen  zweier  benachbarten 
Cortischen  Fasern  liegt,  so  gerathen  beide  Fasern  in  ßewegung, 
diejenige  natürlich  stärker,  deren  eigenfm  Tone  er  näher  liegt. 
Demnach  wird  es  aui  die  Schärte  des  Unterscheidungsveimögens 
lür  die  Erregiuigsstärke  der  belrelfenden  Fasern  ankommen,  wie 
klein  die  Abstufungen  der  Tonhöhe  sein  dürlen,  um  noch  von  ein- 
ander unterschieden  werden  zu  können.  Bei  hinreichender  Fein- 
heit jenes  Unterscheidungsvermögens  wird  es  sehr  wohl  möglich 
sein,  noch  Tonhöhen  zu  unterscheiden,  die  in  dem  Intervall 
zwischen  den  Stimmungen  benachbarter  Coriischer  Fasern  ent- 
halten sind.  Mit  dem  zuvor  Bemerkten  hängt  auch  der  Um- 
stand zusammen,  dass  bei  continuirlich  steigender  Höhe  des 
objectiven  Tons  unsere  Empfindung  continuirlich  sich  ändert, 
also  nicht  stossweise  springt,  wie  es  wohl  geschehen  müsste, 
wenn  immer  nur  je  eine  Cortische  Faser  in  Mitschwingungen 
versetzt  würde. 

Sonach  sind  es  die  auf  der  Schneckenscheidewand  in  regel- 
mässiger Anordnung  gelagerten  Cortischen  Fasern  oder  Bögen,  durch 
welche  die  Bildung  der  musikalischen  Töne  und  Klänge,  sowie  die 
Zerlegung  der  letzteren  in  die  betreffenden  Partialtöne  vermiltelt 
wird.  Dagegen  sollen  die  Erregungen  der  Geräusche  im  Vorhof 
des  Innern  Ohres  und  in  den  Ampullen  stattfinden,  imlem  hier  die 
Nervenfasern,  wie  M.  Schultze  fand,  mit  haarförmigen  Endgebilden 
versehen  sind,  die  allem  Anschein  nach  nicht  in  regelmässige  Mit- 
schwinguugen  gerathen  können.  Dasselbe  gilt  in  noch  höherem 
Grade  von  den  in  einer  schleimigen  Flüssigkeit  suspendirlen  Hör- 
steinchen,  denen  man  nach  Helmhollz  nur  die  Fähigkeit  zuschreiben 
kann,  einzelnen  Stössen  nachzugeben  und  diese  auf  die  Nerven  zu 
übertragen. 

16.  Zur  Unterstützung  der  in  Bede  stehenden  Theorie  hat 
man  noch  eine  Untersuchung  A.  Seebecks  *)  über  das  Mittönen 
der  Körper  in  Anspruch  genommen.  Wird  nämlich  eine  elastische 
Platte,  die  selbst  einen  Ton  von  der  Schwingungsmenge  n  zu  geben 
vermag,  von  dem  Wellenzuge  eines  tönenden  Körpers  getroffen, 
so  theilt  er  ihr  eine  Bewegung  mit,  wodurch  sie  zum  Mittönen 


*)  Poggend.  Ann.  Bd.  LXII.  289. 
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kommen  kann.  Die  Bewegung  der  mittönenden  Platte  ist  anfäng- 
lich aus  der  ihrer  eigenen  Schvvingungsmenge  (in  Luft)  zukommen- 
den Periode  und  der  Periode  m  des  seihst  tönenden  Körpers  zu- 
sammengesetzt. Diese  Bewegung  geht  aber  nach  einiger  Zeit  in 
letztere  Peiiode  allein  über;  jedoch  erstreckt  sich  die  Ueberein- 
stimmung  nur  auf  die  Dauer  der  l'eriode,  nicht  auf  die  Schwin- 
gungsform, d.  h.  auf  die  Zu-  und  Abnahme  dei'  Geschwindigkeit. 
Es  findet  ein  um  so  stärkeres  Mittönen  statt,  je  weniger  die  Periode 
des  selbsttönenden  Körpers  von  der  Periode  der  mittönenden  Platte 
verschieden  ist.  Sind  beide  Perioden  beträchtlich  von  einander 
verschieden,  so  greiguet  sicli  ein  merkliches  Mittönen  nur  bei 
Flächen,  welche  im  Vtrhältniss  zu  ihrem  Are;  1  wenig  Masse  haben- 
ist der  erregende  Wellenzug  aus  melnertn  Ghedern  zusammenge- 
setzt, so  gelten  gleiche  Folgerungen  für  die  einzelnen  Glieder  des- 
selben; namentlich  macht  die  Plaite  nur  die  Bewegungen  merklich 
mit,  welche  von  ihrer  eigenen  Periode  nicht  zu  sehr  verschieden 
sind.  Ausserdem  ergab  sich  noch,  dass  die  Differenz  zwischen  den 
Perioden  m  und  n,  hei  welcher  die  Platte  noch  merklich  in  der 
Periode  m  mitschwingt,  um  so  grösser  sein  kann,  je  grösseren 
Widerstand  dieselbe  durch  das  umgebende  Medium  bei  ihren 
Schwingungen  findet.  Man  erkennt,  dass  dies  von  Bedeutung  für 
den  HörnervenapparaL  sein  muss,  da  die  Enden  desselben  von 
Wasser  anstatt  von  Luft  umgeben  sind.  Namentlich  wird  hierdurch 
eine  schnellere  Dämpfung  des  Nachklingens  bewirkt  werden. 

Den  Cortischen  Fasern  ist  nun  ein  bestimmter  Grad  der 
Dämpfung  eigen,  welchen  Helmholtz  näher  charakterisii  t  hat.  Die- 
selben sind  schwacher  gedämpft  als  die  Endorgane  der  Nerven  im 
Vorhof  und  in  den  Ampullen.  Elastische  Gebilde  von  starker 
Dämpfung  werden  aber  durch  kurz  vorübergehende  Slösse  und 
Strömungen  des  Labyrinthwassers  verhältnissmässig  stärker  erregt 
als  durch  musikalische  Töne;  daher  sie  namenthch  die  W'ahr- 
nehmung  schnell  vorübergehender  unregehnä!^siger  Erschütterun- 
gen, also  die  Empfindung  der  Geräusche,  vermitteln  können,  wo- 
gegen schwächer  gedämpfte  elastische  Gebilde,  wie  die  Cortischen 
Fasern,  durch  einen  musikalischen  Ton  von  entsprechender  Höhe 
viel  stärker  erregt  werden,  als  von  einzelnen  Stösscn. 

17.  Gegen  die  Ansicht,  dass  die  Auffassung  verschiedener 
Töne  durch  verschiedene  Fasern  vermittelt  werde,  hat  man  einge- 
wendet, dass  bei  Gehörkrankheiten  eine  Unempfänglichkeit  für  ein- 
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zelne  Töne  oder  li'iv  eine  Anzahl  Töne  aus  der  Mille  der  TonscaJa 
nie  vorzukommen  pllege.  Man  lial,  diesen  Einwand  zu  entkräften 
gesucht  durch  die  Bemerkung,  dass  eine  Beschädigung  der  mittle- 
ren Theile  der  Nervenfasern  nicht  leicht  anders  als  durch  eine  his 
dahin  reichende  Beschädigung  der  extremen  Theile  herheigei'ührt  wer- 
den könne,  und  dann  auch  eine  Vertretung  der  Hörne.rven  beider  Sei- 
ten jedenfalls  stattfinde.  Sonst  fehlt  es  nicht  an  Thalsachen,  welche  be- 
kunden, dass  die  Hörbarkeit  der  Töne  sowohl  nach  Höhe  als  nach  Tiefe 
eine  beträchtliche  Verkürzung  erfahren  kann.  Gedacht  sei  hier  einer 
von  Moos  gemachten  Beobachtung*),  wonach  ein  Musiker  in  Folge  eines 
Schlages,  der  beide  Ohren  traf,  acht  Tage  hindurch  gar  kein  Gehör  für 
tiefe  Basstöne  hatte,  obgleich  er  zu  dieser  Zeit  sehr  cmplindiich  für 
Geräusche  war.  Interessant  ist  auch  eine  pathologische  Ei'lahrung, 
die  von  Witticb  an  seinem  eigenen  Ohre  machte.  Derselbe  hörte 
nämlich  bei  einer  Entzündung  des  einen  Ohres  mit  diesem  alle 
Töne  um  einen  halben  Ton  höher  als  mit  dem  gesunden.  Diese 
Thatsache  dürfte  durch  Annahme  einer  Verstimmung  des  Corli- 
schen  Organs,  und  zwar  zufolge  einer  Abnahme  der  Eiaslicilät  der 
Cortischen  Fasern  im  Sinne  der  Helmholtz'schen  Theorie  erklär- 
bar sein  **). 

18.  Nach  der  dargelegten  Theorie  haben  wir  nun  zwischen 
Ton  und  Klang  zu  unterscheiden.  Ein  einfacher  Ton  beruht  auf 
einfachen  pendelartigen  Schwingungen,  wogegen  die  zur  Entstehung 
eines  Klanges  erlorderliche  Wellenbewegung  sich  in  eine  Reihe 
von  Componenlen  zerlegen  lässt,  deien  jede  in  einfachen  pendel- 
artigen Schwingungen  besteht  (Nr.  15).  Demnach  ist  auch  die  Em- 
pfindung eines  Klanges  keine  einlaclie,  sondern  im  allgemeinen  eine 
Combination  mehrerer  untersclieidbarer  Toncmplindungen,  von  de- 
nen jede  durcli  einfache  pendelartige  Schwingungen  erregt  wird. 
Dies  gilt  auch  von  den  musikalischen  Tönen,  welche  unsere  Saiten- 
und  Blasinstrumente  hören  lassen.  Dieselben  sind  Combinationen 
oder  Gemische  mehrerer  einfachen  Töne,  also  Klänge.  So  enthält 
der  musikalische  Ton,  den  eine  gestrichene  Geigensaite,  eine  an- 


•)  Belichte  über  die  Korlschiille  iler  Analomic  iiiid  I'liysiologic.  1865. 
**)  A.  Ficli,  Aiialomie  und  Physiologie  dei'  Siniiesoi'iiane.    1861.    S.  171. 
Cornelius,  Wechsehviiiung  elc.  2 
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geschlagene  Cluviersaite,  oder  eine  (ziemlich  lief  klingende)  Ziin- 
genpleile  etc.  giht,  ausser  dem  Grundtonc  noch  eine  Heihe  von 
Obertönen  (harmonischen  Theiltönen),  deren  Schvvingungszahlen 
sich,  wenn  man  die  des  Grundions  gleich  1  setzt,  wie  1:2:3: 
4:  u.  s.  1.  verhalten.  Dabei  ist  der  Grundton  insgemein  der  für 
das  Ohr  wirksamsie  BestandLheil,  indem  die  Stärke  der  Obertöne 
gemäss  ihrer  Ordnungszahl  nach  der  Höhe  abnimmt.  Inde.ssen 
sind  die  ungeradzahligen  Parlialtöne  (3:5:7  etc.)  leichter  zu 
hören  als  die  geradzahligen  (2:4:6  etc.).  Unter  den  ersteren 
machen  sich  namentlich  der  dritte  Oberton,  nämlich  die  Duodecime 
des  Grundtons,  sodann  der  (üntte:  die  Terz  über  der  zweiten 
Octave  des  Grundtons,  und  endlich,  meist  schon  sehr  schwach,  der 
7.  als  kleine  Septime  der  zweiten  höheren  Octave  des  Grundions 
geltend.  Demzufolge  ist  ein  musikalischer  Klang,  der  unter  ge- 
wöhnlichen Umständen  allerdings  als  ein  sinnliches  Ganze  aulge- 
fasst  wird,  eigentlich  ein  Accord  mit  überwiegendem  Grundton. 
Seine  Stärke  ist  gleich  der  Summe  der  Stärken  der  einzelnen  ihn 
zusammensetzenden  Töne,  und  seine  Höhe  gleich  der  Höhe  seines 
Grundtons. 

19.  Helmholtz  hat  nun  sicher  dargethan,  dass  die  Oberlöne, 
welche  den  einfachen  Schwingungen  einer  zusammengesetzten  Luft- 
bewegung entsprechen,  empfunden  werden,  wenn  sie  auch  nicht 
immer  zur  bewussten  Wahrnehmung  kommen.  Sie  können  aber 
ohne  andere  Hilfe  als  eine  zweckmässige  Leitung  der  Aufmerksam- 
keit auch  zur  bewussten  Wahrnehmung  gelangen.  Selbst  in  dem 
Falle,  wo  sie  nicht  isolirt  wahrgenommen  werden,  sondern  in  die 
ganze  Klangraasse  verschmelzen,  erweisen  sie  doch  ihre  Existenz 
in  der  Empfindung  durch  Veränderung  der  Klangfarbe,  wobei  sich 
namentlich  auch  der  Eindruck  ihrer  grösseren  Tonhöhe  in  charak- 
terislischer  Weise  dadurch  äussert,  dass  die  Klangfarbe  heller  und 
höher  erscheint.  Bemerkenswerth  ist  ferner  auch  die  Thatsache, 
dass  es  Helmholtz*)  gelungen,  den  Klang  der  Vocale  aus  Tönen 
verschiedener  Stimmgabeln,  welche  mit  Resonanzröhren  in  Verbin- 
dung stehen,  zusammenzusetzen.  Sonach  kann  ein  bestimmtes 
System  tönender  Stimmgabeln  denselben  Eindruck  aui  das  Ohr 
machen,  wie  ein  gesungener  Vocal. 


*)  Lehre  von  deu  Tonemplindungen,  S.  109  II. 
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20.  Die  OberlüiKi  eines  Saiteriklaiiges  lassen  sich  nun  nach 
llelmholtz  leicht  milleist  des  Monochord,  der  Violine  oder  des  Cla 
vier  hörbar  machen,  indem  man  der  leichleren  Vergleichung  wegen 
den  Oberion,  den  man  aus  dem  Klange  heraushören  will,  zuvor  an- 
gibt. Benutzt  man  ein  Ciavier,  so  wird  die  T^sle  des  belrefl'enden 
Oberions  leise  angeschlagen  und  dann  der  Klang  selbst  kräftiger 
gegeben,  aus  welchem  nun  auch  ein  ungeübtes  Ohr  jenen  Oberton 
leicht  heraushören  kann.  Bei  Anwendung  des  Monochord  oder  der 
Violine  lässt  man  den  fraglichen  Oberton  zuvor  als  Flageoletton 
erklingen,  indem  man  die  Saite  an  einem  Punkte,  welcher  ein 
Knotenpunkt  für  den  Flageolellon  ist,  berührt  und  sie  dann  streicht 
oder  zupft.  Nachdem  dies  geschehen,  setzt  man  die  Saite  ohne 
Berührung  durch  einen  stärkeren  Bogenstrich  in  Bewegung,  um  die 
ganze  Klangmasse  dieser  Saite  zu  erzeugen,  wo  sich  denn  auch  der 
belrellende  Oberton  bemerklich  machen  wird.  Zur  Wahrnehmung 
der  Obertöne  in  den  Klängen  der  Blasinstrumente  sind  besondere 
von  Helmhollz  angegebene  Vorrichtungen,  sogenannte  Resonatoren, 
erforderlich.  Diese  Reson.'.toren  sind  gläserne  Kugeln  oder  Cylin- 
der,  die  an  beiden  Enden  ollen  und  mit  flaschenhalsähnlichen  An- 
sätzen versehen  sind,  deren  einer  in  den  äusseren  Gehörgang  ge- 
nau hineinpassl.  Ein  solcher  Resonator  lässt,  an  das  Ohr  gesetzt, 
die  meisten  Klänge  sehr  gedämpli  hören;  sobald  jedoch  in  der 
Umgebung  der  Klang  ertönt,  welchen  der  Resonator  für  sich  als 
Pfeife  angeblasen  geben  würde,  vernimmt  man  denselben  mit  be- 
trächtlicher Stärke.  Die  Resonatoren  sind  vortreffliche  Mittel,  um 
nicht  nur  einzelne  Klänge  im  Klaiiggemisch ,  sondern  auch  einzelne 
Töne  im  Tongemisch  verstärkt  zu  hören.  Setzt  man  den  auf  einen 
gewissen  Ton  gestimmten  Resonator  an  das  Ohr,  so  hört  man  die- 
sen Ton  sehr  kräftig,  wenn  ein  Blasinstrument  den  Klang  gibt, 
worin  der  belreflende  Ton  vorkommt.  Man  wird  nun  diesen  Ton 
auch  leicht  aus  dem  Klange  heraushören,  wenn  der  letztere  nach 
Entfernung  des  Resonators  von  neuem  dargeboten  wird.  Zur 
Wahrnehmung  verschiedener  l'arliallöne  sind  selbstverständlich  ver- 
schiedene (anders  gestimmte)  Resonatoren  erfoi  derlich. 

21.  Die  von  Helmhollz  in  Beireff  der  Tonverhältnisse  ange- 
stellten Untersuchungen  verbreiteten  nun  auch  Licht  über  die  Com- 
binationslöne  und  SchtoeMmyen.  Es  sind  dies  zwei  wesentlich 
verschiedene  Tonerscheinungen,  die  man  früher  nicht  gehörig  von- 
einander zu  sondern  wusste.     Die  ersteren  werden  vernommen, 

2* 
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wenn  man  zwei  musikalische  Töne  von  verschiedener  Ilölie  krallig 
und  gleichmässig  anhallend  dem  Ohre  zugleich  darhielel.  Man 
hört  dann  ausser  den  beiden  primären  Tönen  noch  einen  dritten 
tieleren  Ton,  welchen  man  den  Comhinalionston  neniil.  Indessen 
hat  man  zwei  Arten  von  Combinalionslönen  zu  unterscheiden,  näm- 
lich Differenziöne  und  Svmmalionslöne.  Die  Din'erenzlöiie  ent- 
deckte zuerst  der  deutsche  Organist  Sorge  (1740);  später  wurden 
sie  durch  den  italienischen  Violonisten  Tartini  allgemeiner  bekannt, 
dalier  man  sie  denn  auch  nicht  selten  die  Tartinischcn  Töne  nennt. 
Die  Schwinguiigszahl  derselben  ist  gleich  der  Differenz  zwischen 
den  Schwingungszahlen  der  primären  Töne,  wogegen  die  Schwin- 
gungszahl der  von  Helmholtz  enldeckten  Summationstöne  die  Sum- 
me der  Schwingungszahlen  der  beiden  primären  Töne  belrägl.  Bei 
zusammei  gesetzten  Klängen  kann  nun  die  Anzahl  der  Combinations- 
löne  sehr  bedeutend  werden,  da  nicht  allein  die  Grundlöne,  son- 
dern auch  die  Obertöne  unter  einander  sowohl  Differenz  -  als  Sum- 
mationstöne bilden  können.  Im  allgemeinen  werden  aber  die  Dif- 
ferenztöne stärker  und  leichter  als  die  Summationslöne  wahrge- 
nommen. Von  diesen  hört  man  meist  nur  den  ersten  hinreichend 
stark,  die  folgenden  höheren  gewöhnlich  so  schwach,  dass  sie  nicht 
mehr  deutlich  unterschieden  werden.  Bezüglich  der  Diflerenztöne 
unterscheidet  man  im  Hinblick  auf  die  Combinationstöne  der  pri- 
mären Töne,  ferner  der  primären  Töne  und  ihres  Differenzto- 
nes eic.  Differenztöne  der  ersten,  zweiten  und  höheren  Ordiuing. 
Durch  geeignete  Resonatoren  (Nr.  20)  lassen  sich  die  Combinations- 
töne verstärken,  woraus  ohne  Zweifel  folgt,  dass  diese  Töne  nicht 
erst  im  Gebörapparat  zu  Stande  kommen,  sondern  in  einer  be- 
siimmten  Luftbewegung  begründet  sind.  Ihre  objective  Existenz 
ergibt  sich  auch  auf  theoretischem  Wege.  Wenn  nämlich  mehrere 
Wellenzüge,  die  verschiedene  Töne  bedingen,  gleichzeitig  gegeben 
werden,  so  wird  man  ausser  diesen  Tönen  keine  andern  verneh- 
men, falls  eine  ungestörte  Superposition  jener  primären  Tonwellen 
in  der  Luit  slatLfinden  kann.  Dies  ist  der  Fall  bei  verschwindend 
kleinen  Schwingungsweiten,  oder  bei  endlichen  Schwingungsweiten, 
wenn  diese  so  klein  sind,  dass  die  durch  die  Verschiebung  der 
Theilchen  hervorgebraihten  Bewegungskräfte  den  Verschiebuiigen 
selbst  merklich  proportional  sind.  Wenn  dagegen  die  Amplitude 
der  Schwingungen  so  gross  wird,  dass  die  Quadrate  der  Verschie- 
bungen einen  raerklicben  Einfluss  auf  die  Grösse  der  Bewegungs- 
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kräfle  erhallen,  so  entstehen,  wie  Ilelmlioltz  zeigte,  neue  Systeme 
einfacher  Schwingungsbewegungen,  deren  Schwingungsdauer  den 
Combinationstönon  onispricht,  die  denn  vermittelst  besonderer  Cor- 
tischer  Fasern  waln'genommen  werden. 

Eine  andere  Bewandlniss  liat  es  mit  den  sogenannten  Schwe- 
bnngen,  die  man  als  ein  periodisches  Anschwellen  und  Nachlassen 
der  Tonstärke  wahrnimmt,  wenn  zwei  Töne  von  nahe  gleicher 
Höhe  gleichzeitig  erklingen.  In  diesem  Falle  wird  von  den  beiden 
Tonwellen  dieselbe  Cortische  Fasergruppe  alficirl.  Es  entsteht  dann 
nicht  einfach  die  Summe  der  Empfindungen  beider  Töne,  sondern 
eine  eigenthümliche  Interferenzerscheinung.  Sind  nämlich  die 
Schwingungszahlen  heider  Töne  m  und  n,  so  werden  (in  —  n) 
mal  in  der  Secunde  die  mit  beiden  Tönen  mitschwingenden 
Cortischen  Fasern  von  beiden  in  demselben  Sinne  maximal 
bewegt  werden.  Diese  Fasern  werden  also  während  der  Secunde 
nicht  in  immer  gleichen  Excursionen  schwingen  ,  sondern  ab- 
wechselnd in  grösseren  und  kleineren  Excursionen  ;  (m — w)  mal 
erreichen  sie  nahezu  die  Grösse  der  Summe  der  beidm  Excursio- 
nen ,  welche  die  beiden  Töne  einzeln  hervorbringen ,  und  (m  —  n) 
mal  sinken  sie  nahezu  auf  die  DifTerenz  dieser  beiden  Werthe,  wel- 
che unter  Umständen  auch  null  sein  kann.  Man  wird  also ,  wenn 
die  Zahl  (m  —  n)  nicht  sehr  gross  ist,  in  der  Secunde  (m  —  n) 
Schläge  und  eben  so  viele  Remissionen  (Verminderungen  der  Ton- 
stärke) hören. 

Durch  solche  Schwebungen  erlangt  nun  der  Klang  eine  rauhe 
oder  knarrende  Beschallenheit,  die  namentlich  bei  30  bis  40  Schlä- 
gen (auf  die  Secunde)  sich  am  missfälligsten  erweist.  Doch  hängt 
diese  durch  die  Sohwebungen  bedingte  Rauhigkeit  des  Klanges  nicht 
allein  von  der  absoluten  Differenz  der  Schwingungszahlen  beider 
Töne,  sondern  auch  von  der  Grösse  ihres  Intervalles  ab. 

22.  Die  Schwehungen  erkannte  Helmholtz  als  sehr  bedeut- 
sam in  Ansehung  der  Consonanz  und  Dissonanz.  Werden  nämlich 
zwei  musikalische  Töne  gleichzeitig  gegeben,  so  finden  im  allgemei- 
nen Störungen  ihres  Zusammenklanges  statt  durch  die  Schwebun- 
gen, welche  ihre  Partialtöne  unter  einander  hervorbringen.  Es 
zerfällt  dann  ein  grösserer  oder  kleinerer  Theil  der  Klangmasse 
in  getrennte  Tonstösse.  Der  Zusammenklang  wird  rauh ;  es  be- 
steht ein  Verhältniss  der  Dissonanz.  Es  gibt  aber  bestimmte  Ver- 
hältnisse zwischen  den  Schwingungszahlen,  bei  welchen  entweder 
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gar  keine  vSchwelningen  sich  bilden,  oder  die  Schwebungen  so 
schwach  auftreten ,  dass  sie.  keine  unangenehme  Störung  des  Zu- 
sanimenklanges  bewirken.  Solche  Verhältnisse  sind  consonirende. 
Als  consonirende  Intervalle  ergaben  sich  namentlich  die  Octave 
(1  •.  2s  Duodecime  (1:3),  Quinte  (2:3),  Quarte  (3:4),  Grosse 
Sexte  (3:5),  Grosse  Terz  (4  :  5)  und  Kleine  Terz  (5:  6). 

Die  Consonanz  eines  Accords  erfordert,  dass  jeder  Ton  des- 
selben mit  jedem  andern  consonire.  Dies  führt  für  drei  Töne  in- 
nerhalb des  ümfanges  einer  Octave  zu  sechs  consonirenden  Accor- 
den,  und  zwar  zu  drei  fundamentalen  und  drei  abgeleiteten  Accorden. 

23.  Wir  können  es  nun  jedenfalls  als  sehr  wahrscheinlich 
ansehen,  dass  die  Wahrnehmung  verschiedener  Töne  durch  ver- 
schiedene Nervenfasern  des  Gehörorgans  vermittelt  wird.  Die  Ton- 
empfindung selbst  ist  aber  ein  innerer  Zustand  der  Seele,  der  sich 
in  ihr  vermöge  der  Nervenerregung  erzeugt.  Unmöglich  könnten 
verschiedene  Töne  im  Klange,  als  ein  einheitliches  Ganze  aufgefasst 
werden ,  wenn  sie  in  verschiedenen  räumlich  getrennten  Nervenfa- 
sern (oder  Nervenmolecüien)  ihren  Sitz  hätten.  Sie  bedürfen  als 
Empfindungen  eines  gemeinsamen  ungetheilten  Trägers,  der  als 
auffassendes  Subject  auch  der  consonirenden  und  dissonirenden 
Tonverhältnisse  mit  Beifall  und  Missfallen  inne  wird. 

In  Anbetracht  des  Umstandes,  dass  ein  einfacher  Ton  durch 
einfache  pendelartige  Schwingungen  veranlasst  wird^  liegt  es  nahe 
anzunehmen,  dass  ein  solcher  Ton  in  der  Seele  als  eine  Reihe  von 
Empfindungsimpulsen  oder  Empfindungselementen  hervortritt,  die 
je  nach  der  Schwingungszahl  mehr  oder  minder  schnell  aufeinander 
folgen  und  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  miteinander  verschmel- 
zen, womit  denn  auch  das  bei  wachsender  Schwingungszahl  conti- 
nuirliche  Steigen  der  Tonhöhe,  dessen  wir  uns  in  der  Empfindung 
bewusst  werden,  zusammenhängen  mag  (vgl.  Nr.  15).  Es  werden 
also  die  Empfindungselemente  eines  einfachen  Tons,  die  wir  mit 
a,  a\  a",  ....  bezeichnen  wollen,  sich  reihenförmig  zu  einem 
Ganzen  zusammenfügen,  indem  das  vorhergehende  Element  noch 
in  einem  gewissen  Grade  im  Bewusstsein  gegenwärtig  ist,  wenn 
das  nachfolgende  eintritt,  und  zwar  in  einem  um  so  höheren 
Grade,  je  schneller  die  einzelnen  Impulse  auf  einander  folgen. 
Dasselbe  gilt  von  den  Elementen  6,  6',  6",  ....  eines  andern 
Tones,  dessen  Entstehung  durch  eine  andere  Cortische  Faser  ver- 
'mittelt  ist.    Doch  werden  die  Elemente  dieses  Tones  nicht  blos 
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schneller  oder  langsamer  als  die  des  andern  auf  einander  folgen, 
sondern  auch  in  t|ualitativer  Beziehung  von  denselben  abweichen. 
Beide  Töne  werden  sich,  nach  einander  gegeben,  leicht  von  einan- 
der unterscheiden  lassen,  falls  sie  nicht  sehr  iiahe  liegen.  Ihre 
Unterscheidung  wird  aber  auch  dann,  wenn  sie  beide  gleichzeitig 
in  der  Seele  aulLrelen,  gelingen  können,  und  zwar  selbst  für  un- 
gefibte  unter  gewissen  Umständen  (Nr.  20.),  da  vorzugsweise  nur 
die  qualitativ  gleichen  oder  nahe  qualitativ  gleichen,  in  gleichen 
Zeitintervallen  auf  einander  folgenden  Empfindungselemente  zu  ei- 
nem einheitlichen  Ganzen  miteinander  verschmelzen. 

Ferner  kann  es  aber  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  zwi- 
schen den  Empfindungselemenlen  verschiedener  gleichzeitig  gege- 
bener Töne,  als  Innern  Zuständen  einer  und  derselben  Seele,  eine 
bestimmte  Wechselwirkung  stattfinden  muss,  von  welcher  das  Gefal- 
lende oder  Missfallende  bestimmter  Tonverhältnisse  abhängen  wird. 
Wenn  mehrere  Töne  gleichzeitig  erklingen,  entstehen  eben  so  viele 
Reihen  verschiedener  Empündungselemente.  Indem  nun  diese  Rei- 
hen sich  in  der  Seele  evolviren,  werden  sie  sich  je  nach  ihrer  Be- 
schaffenheit in  ihrem  Ablauf  entweder  gegenseitig  begünstigen  oder 
dergestalt  stören,  dass  statt  des  leichten  continuirlichen  Abflusses 
ein  mit  Stössen  verbundener  statt  hat.  In  jenem  Falle  wird  sich 
ein  Gefühl  des  Beifalls  (der  Consonanz),  in  diesem  hingegen  ein 
Gefühl  des  Missfallens  (der  Dissonanz)  geltend  machen. 

Beachten  wir  in  dieser  Beziehung  zwei  gleichzeitig  gegeben 
Klänge,  deren  jeder  aus  mehreren  einfachen  Tönen  zusammenge- 
setzt ist,  so  haben  wir  eine  der  Zahl  der  letzteren  entsprechende 
Menge  von  Empfindungsreihen.  Beispielsweise  mögen  sich  die 
Schwingungszahlen  beider  Klänge  wie  1  :  2  verhalten,  wo  beide 
Klänge  um  das  Intervall  einer  Oclave  von  einander  abstehen.  Es 
wird  dann  der  erste  Partialton  des  höheren  Klanges  mit  dem  zwei- 
ten des  tieferen  übereinstimmen.  Diese  üebereinslimmung  wird  es 
mit  sich  bringen,  dass  die  Empfindungsreihen  beider  Klänge  sich 
gegenseitig  in  ihrem  Ablaufen  begünstigen.  Analoges  findet  sich, 
wenn  die  Schwingungszahlen  zweier  Klänge  sich  wie  2:3  verhal- 
ten, wenn  also  die  beiden  Klänge  um  das  Intervall  einer  Quinte 
von  einander  abstehen.  Hier  fällt  der  zweite  Partialton  des  einen 
Klanges  mit  dem  dritten  des  andern  zusammen  *). 

*)  In  Hinsicht  auf  die  Gcfiilile,  welche  die  Tonverhallnisse  in  der  Seele  mit, 
sich  rühren,   wolle  man  beachten,  dass  die  Gcriihle  iiberhaiipl,    oLsclion  von  dem 


—   24  - 


24.  Reflectiren  wir  nun  auf  das  Gesiclitsorgan ,  so  haben  wires 
hier,  auf  dem  lieutigen  Standpunkte  der  Physik,  mit  der  Wellenbe- 


Vorstellen  verschieden,  -doch  nichts  von  den  Vorstellungen  (resp.  Empfindungen) 
Unabhängiges  sind,  sondern  in  beslimnilen  Lngen-  nnd  Spannungsverhällnissen  der 
Vorstellungen  ihre  Ursache  hahen.  Man  kann  die  Gefühle  im  allgemeinen  als  Aus- 
druck eines  gewissen  Verhaltens  der  Vorstellungen  zu  einander  bezeichnen,  eines 
Verhaltens,  das  noch  einen  besonderen  von  dem  Vorstellen  als  solchem  verschiedenen 
Zustand  darbietet,  der  eben  nur  als  Gefühl  bewussl  werden  kann.  Derartige  Ver- 
hältnisse können  nachweislich  in  mannichfach  verschiedenen  Formen  auftreten,  da- 
her es  denn  auch  sehr  verschiedene  Gefühle  geben  kann.  Näheres  über  die  Lehre 
von  den  Gefühlen  s.  bei  Ilerbarl:  Psychologie  als  Wissenschaft  etc.  (Sämmtliche 
Werke,  herausgcg.  von  liarlenslein,  Bd.  6.  S.  68  f.,  ff.  —  Vrgl.  G.  Schilling, 
Lehrbuch' der  Psychologie,  Leipzig  1851.  S.  68f.,  81  ff.;  W.  F.  Volkmann,  Grund- 
riss  der  Psychologie  nach  genetischer  Methode,  Halle  1856,  S.  300  ff. ;  ferner  G.  Schil- 
ling: ,,l)ie  Hefoi  in.  der  Psychologie  durch  Ilerbarl"  in  Zeilschrift  für  exacle  Philo- 
sophie Bd.  5,  S.  1  f.,  47  ff.;  und  ebenda  Bd.  8,  S.  117:  J.  Pokorny.  über  die  Haupt- 
punkte der  Lehre  von  den  Gefühlen  hei  Ilerbarl  nnd  seiner  Schule. 

Herhart  suchte  auf  dem  Wege  der  Rechnung  ausführlich  darzulhun*),  dass 
die  Consonanz  und  Dissonanz  der  musikalischen  Intervalle,  wie  auch  der  Accorde, 
in  eigenlhümlichen  Hemmungs-  nnd  Verschmelzungsverhältnissen  der  einfachen 
Tonempfindungen  begründet  seien,  zwischen  deren  Qualitäten  verschiedene  Grade 
der  Verwandtschaft  und  des  Gegensatzes  bestehen.  iJie  Qualität  einer  solchen  Em- 
pfindung lässt  sich  im  Vergleich  zu  der  einer  andern  in  Gleiches  und  Ungleiches 
(Entgegengesetztes)  zerlegt  denken,  obschon  eine  wirkliche  Abtrennung  des  einen 
vom  andern  nicht  erfolgen  kann.  Es  wird  daher,  wenn  zwei  Toneriipfindungen 
gleichzeitig  gegeben  sind,  das  Gleiche  zu  ihrer  Verschmelzung  treiben,  während  das 
Entgegengesetzte  eine  Hemmung  bedingt.  Es  findet  also  ein  Streben  zur  Ver- 
schmelzung während  der  Hemmung,  und  denigemäss  ein  Widerstreit  zwischen  dem 
Gleichen  der  Empfindungen  und  ihren  Gegensätzen  stall.  Dieser  Streit  kann  sammt 
der  damit  verknüpften  Spannung  in  zwiefacher  Weise  gelöst  werden.  Je  nach  dem 
Verhältniss  der  hier  in  Betracht  kommenden  Kräfte  kann  nämlich  entweder  das 
Entgegengesetzte  beider  Empfindungen  durch  das  Gleiche,  oder  umgekehrt  das 
Gleiche  durch  die  Gegensätze  unwirksam  gemacht  werden.  In  beiden  Fällen  stellt 
sich  auf  Grund  des  geschlichteten  Streites  in  besonderer  Weise  eine  Cosonanz 
heraus.  Sind  dagegen  das  Gleiche  und  das  Entgegengesetzte  gleich  gross  oder 
nahe  gleich  gross,  so  entsteht  ein  Streit  ohne  Entscheidung,  eine  Dissonanz.  Da- 
bei betrachtet  Herbarl  die  Oclave  als  das  Intervall  verschwindender  Gleichheit  oder 
des  vollkommenen  Gegensatzes,  was  Befremden  erregen  kann,  da  die  Octave  dem 
Grundion  doch  unverkennbar  ähnlich  ist. 

Indessen  lässt  sich  im  Hiablick  auf  die  Principieo  der  von  Herbart  begrün- 
deten Psychologie  die  Erklärung  der  consonirenden  und  dissonirenden  Tonverhält- 


*)  Sämmtliche  Werke  Bd.  7.  S.  189  ff. 
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wegung  eines  feinen  elastischiMi  Älediiinip,  des  Aelhers ,  zu  tinin, 
durch  welche  die  Nervenhaiil  des  Auges  von  aussen  her  vorneiimlich 
gereizt  wird.  Doch  werden  die  Käsern  des  Sehnerven  vom  IJclile 
nicht  direct  erregt.  Als  das  eigentliche  lichlpercipirende  Oi'gan 
haben  wir  gewisse  peripherische  Endgehilde  jener  Fasern ,  wahr- 
scheinlich die  sog.  Zäpfchen,  anzusehen.  Die  Erregung  dieser  Ge- 
bilde wird  aber  gewiss  die  Atome  der  Sehnervenfaserii  in  Rück- 
sicht ihrer  Lagenverliällnisse  nicht  nnhernhrl  lassen.  Pieselhen 
werden  ebenfalls  in  Hewcgung  geralhen,  in  eine  Bewegung,  die  im- 
merhin von  der  oscillatorischen  Bewegung  der  Aetheratonie  auf 
eine  gewisse  NYeise  abweichen  mag.  Indem  nun  die  durch  das 
Licht  veranlasste  Bewegung  der  Nervenatome  sich  von  Molecül  zu 
Molecid  bis  zum  Gehirn  lortpflanzl  und  dabei  ein  eigenthümlicher 
den  Atomen  immanenter  Reizzustand  hervortritt,  wirtl  sich  schliess- 
lich auch  in  der  Seele  ein  eigenthümlicher  innerer  Zustand  —  die 
Licht  -  oder  Farbenemptindung  —  hervorheben.  Während  die 
Schallwellen  die  Molecnle  (aus  Atomen  zusammengesetzte  Massen- 
theilchen)  als  solche  in  Bewegung  bringen,  versetzen  vvabrschein- 
]ich  die  feineren  Aelherwellen  die  einzelnen  Atome,  und  zwar  zu- 
nächst die  Atome,  welche  die  Molecüle  jener  peripherischen  Organe 
der  Sehnerventasern  bilden,  in  oscillatorische  Bewegung,  was  in 
Rücksicht  der  innern  Zustände,  die  sich  während  dieser  Bewegun- 


iiisse  noch  auf  autleie  Weise  versuchen  ').  linden    es   yngeniesseii  schon 

den  einfachen  Ton,  iler  |jhy?ii<alisch  diircli  eine  Heiiie  [leudelartiger  .Seii\vinynM''eii 
veranlasst  wird,  in  psychischer  Bezieiiiing  als  ein  reilienCöimiges  (jewebe  gewisse]' 
Empfindungselenienl'e  anzusehen,  nnd  denigcuiäss  die  iM'klärung  der  Coiisonanz  und 
Dissonanz  in  der  Art  nnd  Weise  zu  suchen,  wie  solche  Erijplindnngsreihen  im  ße- 
wusstsein  ablaufen.  Es  wird  sieb,  wie  oben  gezeigt,  das  Oefühl  der  Consonan 
einstellen,  wenn  zwei  oder  mehrere  jener  Emplindungsreihen,  die  gleichzeitig  zui- 
Entwickelung  gelangen,  sich  gegenseitig  in  ihrem  Ablauf  begünsligen ,  hingegen  ein 
Gefühl  der  Dissonanz,  falls  derartige  Emplindungsreihen  oinaiidej-  stören  oder  ver- 
wirren. Dabei  könnten  nun  die  von  Hei  bart  dargelegten  Henimungs  -  und  Ver- 
schmelzungsverhäilnisse  bezüglich  (jualitativ  verschiedener  Eniplindungselemente  im- 
merhin noch  innerhalb  gewisser  Grenzen  sich  gellend  machen  utid  den  Ablauf  der 
belrelTenden  Emplindungsreihen  auf  eine  bestimmte  Weise  biieindusseii. 


*)   s.  W.  Resl:  „Bedeutung  der  Heihenproduclion  für  die  synthetischen  Be- 
griffe und  ästhetischen  Verhältnisse"  in  Zeitschr.  für  exacte  Philosophie  Bd  6 
S.  146  ,  S.  175  tt\ 
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gen  einerseits  im  Gehör-],  andererseits  im  Sehnerven  geltend 
machen,  einen  Unterschied  l)edingen  wird;  daher  denn  auch  diesen 
verschiedenen  innern  Zuständen  in  den  betreffenden  Nerven  ver- 
schiedene innere  Zustände  in  der  Seele,  d.  h.  verschiedene  Einpfin- 
duDgen,  euLspreclien  müssen.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  peri- 
pliorisclien  Enden  der  Sehnerven  -  und  llörnervenlasern  mit  chemisch 
dillerenten  Medien  in  Berührung  stehen,  so  dass  demgemäss  auch 
das  System  der  innern  Zustände  in  den  Molecülen  dieser  verschie- 
denen IVervenapparale  nicht  dasselbe  sein  kann ,  selbst  dann  nicht, 
wenn  wir  annehmen ,  dass  die  Nerven  beider  Organe  sowohl  che- 
misch als  physikalisch  schlechthin  identische  Charaktere  darbieten. 

25.  Bekanntlich  bewirken  auch  mechanische  und  elektrische 
Reize  eine  Erregung  des  Sehnerven.  In  Rücksicht  der  ersteren  sei 
hier  an  die  bekannten  Lichterscheinungen  erinnert,  welche  Druck 
und  Stoss  auf  den  Augapfel  hervorbringen.  Es  ist  leicht  erkenn- 
bar, wie  solche  mechanische  Erschütterungen  in  den  peripherischen 
Organen  der  Sehnervenlasern  auch  eine  Bewegung  in  oscillatori- 
scher  Form  hervorbringen  können.  Inzwischen  lässt  sich  auch  der 
Lichtreiz  als  ein  mechanischer  Reiz  ansehen,  da  es  sich  ja  auch 
hier  zunächst  um  einen  äusseren  Bewegungszustand  handelt,  der 
einen  inneren  Reizzustand  in  den  betreü'enden  Atomen  zur  Folge 
hat.  Ferner  rechnet  mau  zu  den  durch  mechanische  Reize  beding- 
ten Lichtempfindungen  auch  die  mit  den  Accommodalionsbevvegun- 
gen  des  Auges  verknüpfte,  in  der  Gestalt  eines  feurigen  Ringes 
autblitzende  Erscheinung,  die  man  wahrnimmt,  wenn  das  Auge  in 
der  Dunkelheit  stark  lür  die  Nähe  accommodirt  ist  und  die  dazu  ver- 
wendete Thätigkeit  plötzlich  nachlässt.  Nach  Czeriflak  soll  in  die- 
sem Falle  durch  die  rasche  Rückkehr  des  gewöhnlichen  Spannungs- 
grades der  zonula  Zinnii  eine  Zerrung  der  ora  serrata  retinae 
und  demzufolge  eine  Reizung  der  zunächst  gelegenen  nervösen  Ele- 
mente stattlinden.  Auch  die  Lichtempfindungen,  welche  bei  Blut- 
congestionen  nach  dem  Kopfe  auftreten,  werden  durch  mechanische 
Reize  (von  Seiten  des  Blutdruckes  in  den  Gelässen)  veranlasst. 
Endlich  lassen  sich  hierher  noch  die  Lichterscheinungen  rechnen, 
die  bei  geschlossenen  Augen  im  dunklen  Sehfelde  mehr  oder  min- 
der intensiv  auftauchen  und  sowohl  der  Gestalt  als  der  Lage  nach 
"Veränderungen  darbieten.  Wahrscheinlich  sind  hier  mechanische 
Reize  wirksam,  die  namentlich  von  Aenderungen  im  Blutlaufe  und 
den  Muskelspannungen  des  Auges  herrühren. 
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26.  Die  Farbenempliiulungen  hietei)  in  physikalischer  Hin- 
sicht eine  gewisse  Analogie  mit  den  Toneinplindiingcii,  da  beide 
von  aussen  her  durch  eine  VVellenbevvegiirig  erregl  werden.  Frei- 
lich besteht  diese  Wellenbewegung  beziiglich  des  Sehorgans  in 
Schwingungen  der  Aellieralome,  in  Bclrcll  des  Gehörorgans  hinge- 
gen in  Schwingnngen  der  Lurtniolcciilo.  Die  Aolherseliwingungen 
geschehen  transversal,  nämlich  S(!nkrechl  gegen  die  Forlpllanzungs- 
richlung  des  Lichtstrahles,  wogegen  die  Lultschwingimgen  longilu- 
dinal  sind,  indem  sie  mit  der  Fortpllanzungsrichtung  des  Schalles 
zusammenfallen.  Doch  ist  die  Stärke  der  Lichtempfindung  wie  der 
Schallemplindung  abhängig  von  der  Schwingungsweite.  Mit  der 
Schwingungszahl  (oder  Schwingungsdauer)  ändert  sich  der  Charak- 
ter der  Tonempliiidnng.  Auch  die  Farbenqualität  ist  von  der 
Schwingungszahl  abhängig.  Während  aber  bei  den  Tönen  mit  der 
Schwingungszahl  die  Höhe  in  der  Empündung  continuirlich  steigt, 
findet  sich  nichts  Analoges  im  Gebiete  der  Farbeneinpfindungen. 
Obwohl  das  Roth  wie  die  tiefen  Töne  aut  langsameren  Schwingun- 
gen, das  Blau  und  Violett  wie  die  höheren  Töne  aul  schnelleren 
Schwingungen  beruht,  so  ist  man  doch  bekanntlich  eher  geneigt, 
das  Roth  des  Spectrums  den  höheren,  das  Blau  und  Violett  dage- 
gen den  tieferen  Tönen  zu  vergleichen.  Auch  begegnet  man  der 
Geneigtheit*),  die  Höhe  oder  Tiefe  eines  Tones  mit  der  Intensi- 
tät einer  bestimmten  Farbe,  und  dagegen  die  verschiedenen  Farben 
mit  dem,  was  man  Klang  nennt,  zusammenzustellen. 

Die  Beziehungen  der  Farbenempfindungen  zu  einander  schei- 
nen nichts  zu  bekunden,  was  den  musikalischen  Tonintervallen,  in- 
soweit diese  von  dem  Verhällniss  der  Schwingungszahlen  abhängen 
in  strengem  Sinne  vergleichbar  wäre.  Bekanntlich  ist  man  schon 
längst  vielfach,  jedoch  ohne  Erfolg,  bemüht  gewesen,  den  Conso- 
nanzen  und  Accorden  der  Töne  analoge  Consonanzen  und  Accorde- 
der  Farben  aufzufinden.  Dieselben  Verhältnisse  der  iSchwingungs- 
zahlen  scheinen  in  Ansehung  der  Farbenunterschiede  zu  ganz  ab- 
weichenden Resultaten  zu  führen.  Aus  einer  neueren  darauf  be- 
züglichen, namentlich  die  Zusammenstellung  der  Farben  mit  den 
Tonhöhen  betrefl'enden  Untersuchung**),  wobei   die  Veihältnisse 

*)  s.  Moser  in  Poggerid.  Ann.  Bd.  56.  S.  177. 

**)  s.  Helmhollz,  Berichte  der  Berliner  Akademie  18.'j5.  S.  760.  Poggcnd. 

Ann.  Bd.  94.  S.  17.  A.Kick,  Analomic  und  Physiologie  der  Sinnesorgane.  1864. 
S.  281  r. 
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der  Scliwiiigungszahlen  für  die  verschiedenen  homogenen  Lichtstrahl 
len,  welche  die  verschiedenen  Farhenempfindungen  veranlassen, 
nach  der  in  der  Musik  gehräuchlichen  Weise  bezeichnet  wurden, 
ergab  sicli  im  allgemeinen,  dass  lür  eine  und  dieselbe  Aenderung 
der  Schwingungszahl  der  Tarbeneindruck  sich  an  beiden  Enden  des 
Spectrunis  nur  sehr  wenig,  in  der  Milte  aber,  wo  die  grünen  Nu- 
ancen liogen,  sehr  bedeutend  ändert-  In  Orange  und  Blau  ändert 
sich  der  Farbenton  noch  langsam,  wogegen  an  der  Grenze  von 
Gelb  und  Grün  einerseits  und  Blau  und  Grün  andererseits  sehr  schnelle 
Uebergänge  slatllinden.  Mit  dem  Unterschiede  der  Farben  in  den 
verschiedenen  Theilen  der  Farbenscala  verhält  es  sich  merklich 
anders  als  mit  dem  Unterschiede  zwischen  Tonhöhen,  der  bei  glei- 
chem Verhältniss  der  zugehörigen  Schwingungszahlen  in  den  höhe- 
ren und  niederen  Theilen  der  Tonseala  als  gleich  gross  empfun- 
den wird. 

Doch  glaubt  W.  Preyer  *)  die  lange  vergeblich  gesuclite  Ueber- 
einstimmung  gewisser  Farben-  und  Tonintervalle  jüngst  nachge- 
wiesen zu  haben.  Preyer  unterscheidet  dabei  sieben  einfache  Far- 
ben, in  welche  sich  das  weisse  Licht  zerlegen  lässt,  nämlich: 
Braun  (lichtschwaches  Roth),  Both,  Orange,  Gelb,  Grün,  Blau  und 
Violett.  Indem  nun  die  Schwingungszahl  ermittelt  wurde,  .welche 
erforderlich  ist,  um  jede  der  genannten  Farben  in  vollkommener 
Reinheit  hervorzubringen ,  fand  sich  weiter  für  die  bezeichnete 
Reihenfolge,  dass  diese  Schwingungszahlen  unter  einander  genau  in 
denselben  Verhältnissen  stehen  wie  die  Schwingungszahlen  der 
sieben  ganzen  Töne  der  C-Dur- Tonleiter,  unter  der  Voraussetzung 
nämlich,  dass  die  tiefste  Farbe  Braun  dem  tiefsten  Tone  C  ent- 
spricht. 

27.  Eine  gewisse  Analogie  zwischen  den  Klang  -  und  Far- 
henempfindungen bietet  sich  in  dem  Umstände  dar,  dass  bei  wach- 
sender Schwingungszahl  sich  ein  Farbeneindruck,  nämlich  das  Vio- 
lelt geltend  macht,  welcher  dem  Roth  am  andern  Ende  des  Spec- 
trums ollenbar  ähnlich  ist.  Es  erinnert  dies  also  an  die  periodi- 
sche Wiederkehr  eines  ähnlichen  Toneindruckes  nach  dem  Intervall 
der  Octave,  wo  die  Schwingungszahl  in  Bezug  auf  den  Grundton 
zur  doppelten  Grösse  angewachsen  ist.  Nun  geschehen  auch  die 
das  Violett  bedingenden  Aetheroscillationen  ungefähr  doppelt  so 


*)  Die  füril'  Sinne  des  Meuschen.  1870.  S.  35. 
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rasch  als  diejenigen,  welclie  den  Eindruck  des  äussersten  Holli 
veranlassen.  iMan  hat  indess  erkannt.,  dass  diese  Analogie  doch 
nur  eine  schw^iche  ist.  lU'i  den  ninsikalischcn  Tonintervalien  lie- 
gen nämlich  alle  Töne  mit  Zwischenzahlen  der  Schwingungen  auch 
für  die  Empfindung  zwischen  Grundton  und  Octave,  womit  ein 
wirklicher  Abstand  zwischen  Grundton  und  Octave  für  die  Empfin- 
dung gegeben  ist,  wogegen  die  Farben  zwischen  den  beiden  Gren- 
zen des  Spectrums  für  die  Empfindung  nicht  zwischen  Roth  und 
Violelt  zu  liegen  scheinen.  Bei  den  Farbenempfindungen  findet 
sich  in  Betreff  des  Intervalles  der  Oclavc  eben  nichts,  was  der  mit 
wachsender  Schwingungszahl  continuirlich  aufsteigenden  Tonhöhe 
vergleichbar  wäre. 

Dieser  Unterschied  dürfte  sich  vielleicht  auf  ein  Princip  zu- 
rückführen lassen,  das  wir  "unter  Nr.  23  in  Betracht  der  Töne  her- 
vorgehoben haben.  Danach  besteht  jeder  Ton  in  psychischer  Hin- 
sicht in  einer  Reihe  von  Empfindungselementen,  die  in  einer  be- 
stimmten Succession  hervortreten  und  ungeachtet  ihrer  einheitli- 
chen Zusammenfassung  und  Nichtunlerscheidbarkeit  doch  eine  ge- 
wisse Selbständigkeit  bewahren.  Fassen  wir  nun  auch  irgend  eine 
bestimmte  Farbenempfindung  als  hervorgehend  aus  der  Verschmel- 
zung gewisser  einfacher  Empfindungselemente  auf,  so  ist  doch  im 
Hinblick  auf  die  viel  grössere  Geschwindigkeit  der  Aetheroscillatio- 
nen  zu  erwarten,  dass  jene  Elemente  ohne  jegliche  Spur  von  Suc- 
cession alsbald  zu  einem  völlig  intensiven  Eins  mit  einander  ver- 
schmelzen *). 

28.  Dabei  ist  indess  noch  zu  beachten,  dass  sich  die  Far- 
ben- und  Tonempfindungen  in  rein  qualitativer  Beziehung  gar  nicht 
miteinander  vergleichen  lassen;  sie  sind  in  Betreff  ihrer  Qualität 
grundverschieden  oder  disparat.  Wohl  aber  lassen  sich  die  Fai- 
benempfindungen  unter  sich,  wie  auch  die  Tonempfindungen  unter- 
einander in  Hinsicht  auf  ihre  Qualität  vergleichen.  Hier  wie  dort 
gibt  es  gewisse  Verhältnisse  der  Aehnlichkeit  oder  Verwandtschaft, 
die  Gemeinsames  und  Entgegengesetztes  in  sich  fassen.  Zwei  Ton- 
empfindungen können  bezüglich  ihrer  Qualität  in  einem  gewissen 


*)  Von  den  laiigsnmslen  Aelheroscillalionen ,  welche  übeiiianpt  noch  de« 
Sehnerven  afficiren  und  den  Eindruck  des  Rolh  bewirlicri,  {jehen  ungefähr  47() 
Billionen  auf  eine  Secunde.  Der  Eindruck  des  VioleU  wird  durch  Oscillationeii 
hervorgebracht,  von  welchen  etwa  757  Billionen  in  der  Secunde  vollzogen  werden. 
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dradf!  einander  gleich,  dahei  al)er  auch  in  gewissem  Grade  ungleich 
oder  einander  enigegengesetzl,  sein.  Dasseihe  gilt  von  den  Farben- 
eniplindungen ,  (he  paarweise  zusaniniengelassl  verschiedene  (Irade 
der  Gleichheit  und  des  Gegensatzes  darbieten.  So  ist  der  Gegen- 
satz zwisclien  Kolli  und  Viohitt  gewiss  geringer  als  der  zwischen 
Roth  und  Rlau  oder  zwischen  Jioth  und  Grün,  und  der  Gegensatz 
zwischen  diesen  beiden  Farben  auch  grösser  als  der  zwischen  Roth 
und  Orange.  Die  äussersten  Grenzen  sind  hier  volle  Gleichheit, 
wo  also  der  Gegensatz  gleich  null  ist.  und  voller  und  reiner  Ge- 
gensatz bei  verschwindender  Gleichheit.  Zwischen  beiden  Grenzen 
liegt  ein  Continuum  von  Gegensatzgraden.  In  der  That  ist  nun 
auch  von  einer  Farbe  zu  irgend  einer  andern  ein  stetiger  Lieber- 
gang  durch  Zwischenlarben  erkennbar,  deren  Gegensätze  zu  einer 
der  Grenzrarben  mit  dem  Abstände  von  derselben  stetig  zunehmen, 
während  der  Grad  der  Verwandtschaft  mit  der  andern  Grenzfar'be 
stetig  wächst.  So  gibt  es  z.  ß.  zwischen  den  Farbenqualitäten 
Gelb  und  Blau,  die,  falls  sie  rein  sind,  als  im  vollen  Gegensalze  zu 
einander  stehend  angesehen  werden  können,  einen  stetigen  Uebergang 
durch  die  verschiedenen  Stufen  des  Grünlichgelben  und  Gelblich- 
grünen bis  zum  (Jrün  und  von  da  ab  durch  Meergrün  bis  zum 
HIau.  Beiläufig  sei  hier  bemerkt,  dass  der  stetige  Uebergang  zwi- 
schen zwei  verschiedenen  Farben  mindestens  auf  zweierlei  Weise 
vollzogen  werden  kann  *).  Zwischen  den  äussersten  Spectrallarben 
Roth  und  Violett  gibt  es  nämlich  einen  steligen  Uebergang  durch 
Purpur,  welches  sonach  die  Reihe  der  Spectralfarben  zu  einem  ge- 
schlossenen Farbenriiige  gestaltet.  Nennt  man  nun  den  Uebergang 
von  Roth  zu  Orange,  Gelb,  Grün,  Blau,  Violett,  Purpur  zurück  zu 
Roth  den  positiven  Uebergang,  den  umgekehrten  den  negativen  :  so  kann 
jedes  farbige  Licht  A  in  ein  anders  farbiges  Licht  B  mindestens  auf  zwei 
verschiedene  Arten  stetig  übergehen,  nämlich  entweder  so,  dass  der  Far- 
benton des  Lichtes  A  allmählig  alle  Farbentöne  annimmt,  die  auf  dem 
positiven  Uebergange  von  A  zu  B  liegen,  oder  zweitens  alle,  die 
auf  dem  negativen  Uebergange  liegen.  So  kann  man  von  Gelb  zu 
Blau  auch  durch  Orange,  Roth,  Purpur  und  Violett  stetig  übergehen. 

Die  oben  charakterisirten  Verhältnisse  der  Verwandtschaft  und 
des  Gegensatzes  finden  sich  also  nur  zwischen  gleichartigen,  dem- 


•)  s.  Giassiuana:  l'oggenil.  Ann.  Bd.  89.  S.  69. 
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selben  Sinnesgebiele  angeliörigen  liniplindungen ,  nicbt  zwiscben 
völlig  ungleichartigoii  oder  disparaten  Emplindungen ,  z.B.  Farben 
und  Tönen,  oder  Farben  nnd  Geriiclien ,  deren  (Jualitälen  weder 
Gegensalz  nocb  Gleichlieil  bekunden,  weil  sie  eben  sclilecbtbin  iin 
vergleicbbar  sind. 

29.  Wir  wissen,  dass  die  Wellenbewegung  des  Aeüiers,  die 
als  Soiinenlicbl  zu  unserem  Auge  gelangt,  durcb  ßrecbung  in  einem 
prismatischen  Medium  in  eine  Reibe  homogener  Strahlenarlen 
(Aelherwellen)  zerlälll,  deren  jede  eine  besondere  Farbcneniplindung 
hedingt.  Diese  verschiedenen  homogenen  Sirahlenarten  unterschei- 
den sich  von  einander  durch  die  ungleiche  Oscillationsgeschwindig-. 
keil  oder  Schwingungsdauer  der  sie  conslituirenden  Aethcrtheilchen. 
Treffen  nun  zwei  verschied'ene  homogene  Strahlenarten  in  einer 
Stelle  der  Netzhaut  zusanmien,  so  entsteht  der  Eindruck  einer  neuen 
Farbe,  deren  Qualität  mit  einer  gewissen  homog<inen  Farbe,  welche 
in  der  Reibe  der  Specti  altarben  zwischen  den  gemischten  Farben 
liegt,  nahe  übereinkommt,  und  nur  eine  geringere  Sättigung  als  diese 
darbietet,  indem  sie  blasser  oder  weisslicher  erscheint.  Uebrigens 
macht  die  Mischlarbe  meist  ganz  den  Eindruck  einer  einfachen 
Farbe,  worin  die  Componenten  sich  schlechthin  nicht  von  einander 
unterscheiden  lassen,  oder  doch  keine  besonders  aufgefasst  werden 
kann.  Wir  begegnen  hier  einem  ganz  andern  Verhalten  als  im 
Gebiete  des  Gehörsinnes.  Wenn  zwei  oder  mehrere  einlache  Töne 
zusammen  erklingen ,  so  lässt  sich  aus  dem  Klange  der  eine  oder 
andere  Ton  unter  geeigneten  Umständen  sehr  wohl  heraushören. 
Der  Grund  dieser  Unterscheidungsfähigkeit  fand  sich  in  der  eigen- 
thümlichen  Einrichtung  der,  peripherischen  Enden  des  Gehörner- 
venapparates.  Vermöge  dieser  Einrichtung  wird  die  Wellenbewe- 
gung, die  den  Klang  objectiv  bedingt,  in  verschiedene  pendelartige 
Schwingungen  zerlegt,  welche  denn  einzeln  besondere  Nervenfasern 
erregen.  Dagegen  kann  der  Sehnervenapparat  auf  solche  Weise 
die  Wellenbewegung  des  Aethers  nicht  zerlegen.  Daher  bietet  uns 
denn  auch  das  Sonnenlicht,  das  wir  als  eine  zusamniengeselzle 
Wellenbewegung  des  Aethers,  gewissermassen  als  ein  Gemisch  un- 
zähliger homogener  Strahlenarlen  anzusehen  haben,  iti  der  Emphn- 
dung  des  reinen  Weiss  einen  eben  so  einfachen  Eindruck,  als  irgend 
eine  einzelne  homogene  Sirahlenart.  Der  Eindruck  des  Weiss  ist 
darum  auch  nur  physikalisch,  nicht  aber  psychisch  ein  Analo- 
gen des  Geräusches.     Derselbe  erscheint  uns  sogar  einfacher  als 
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das  an  Holli  und  Jilau  erinnernde  sjjecirale  Violelt,  obwolii  dieses 
pliysikaliscli  durch  eine  einlache  homogene  Strahlenart  bedingt  ist. 

30.  Bekanntlich  iässt  sich  die  Eniplindung  des  Weiss  durch 
Mischling  verschiedener  Strahlenarten  aul  gar  inannichlaclie  Weise 
liervorbringen,  und  zwar  schon  durch  Mischung  je  zweier  homoge- 
ner FarbesLrahlcn.  Es  sind  dies  die  sogenannten  Complemenlär- 
larben,  worunter  man  eben  je  zwei  homogene  Farben  versteht,  die 
zusammen  Weiss  geben.  Von  besonderem  Interesse  ist  hier  aber, 
dass  auch  jede  einzelne  homogene  Straiilenart,  wenn  sie  in  hin- 
reichender Intensität  auf  die  Netzhaut"  des  Auges  wirkt,  den  Ein- 
druck von  Weiss  mit  sich  führt.  So  geht  Violett  schon  bei  einer 
relativ  massigen  Steigerung  seiner  Intensität  durch  ein  bläuliches 
Grauweiss  in  Weiss,  Blau  bei  einem  etwas  höheren  Intensitätsgrade 
durch  Blauweiss  in  Weiss  über.  Grün  geht  durch  Gelbgrün  und 
Gelb  in  Weiss  über.  Dagegen  wird  Roth  nur  hellgell»,  wenn  es 
auch  in  blendender  Stärke  einwirkt. 

Die  eben  besprochene  Entstehungsart  des  Weiss  Iässt  ver- 
muthen,  dass  selbst  schon  der  einfachste  objective  Lichtreiz  im 
Sehnerven  eine  Mehrheit  innerer  Beizzustände  auszulösen  vermag,  de- 
ren jeder  für  sich  eine  besondere  Earbenemplindung  bedingt. 

Umgekelirt  wird  Weiss  bei  anhaltender  Betrachtung  farbig. 
Nach  einem  von  Fechner  *)  angestellten  Versuche  lärbt  sich  ein  im 
Sonnenschein  auf  schwarzein  Grunde  liegendes  Stück  weisses  Pa- 
pier, wenn  man  die  Augen  darauf  richtet,  nach  einiger  Zeit  ent- 
schieden gelb,  dann  blaugrau  oder  blau,  endlich  rothviolelt  oder 
roth.  Die  gelbe  Phase  ist  die  kürzeste.  Vor  dem  Versuche  wur- 
den die  Augen,  um  die  Nachwirkung  früherer  Eindrücke  zu  beseiti- 
gen, eine  Zeit  lang  geschlossen  gelialten.  —  Zu  einem  ähnlichen 
Resultate  gelangle  Szokalski,  der  ein  viereckiges  Stück  weisses  Pa- 
pier auf  einen  schwarzen  Grund  legte,  das  Ganze  durch  weisses 
Licht  erleuchtete,  und  dann  bei  Richtung  seiner  Blicke  auf  das 
Viereck  eine  solche  Stellung  einnahm,  dass  das  Licht  nicht  direct 
seine  Augen  treffen  konnte.  Das  Papier  zeigte  nun,  nachdem  es 
einige  Secunden  unverwandten  Blickes  betrachtet  war,  zunächst 
eine  gelbe  Farbe,  dann  bei  weiterer  Fortsetzung  des  Versuches 
eine  grünliche,  und  hierauf  eine  blaue  Parbe,  bis  es  zuletzt  ganz 


•)  Poggond.  Ann.  iJd.öÜ.  S.  200;  Psychophysik  Bd.  II.  S.  279. 
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aufliörte,  sichtbar  zu  sein.  Dieser  Versuch  ergab  also  eine  Zwi- 
schenstufe von  Grün,  die  Fechner  nicht  bemeriien  konnte,  wogegen 
sich  die  Erscheinung  bei  Szoitalsiti  nicht  bis  zur  letzten,  der  roth- 
violetten oder  rothen  Phase  entwickelte. 

Bekannt  ist  die  Erscheinung  des  Abklingens  der  Farben,  die 
nach  einem  intensiven  weissen  Lichteindrucke  bei  geschlossenen 
und  sonst  noch  gegen  fernere  Einwirkung  äusseren  Lichtes  ge- 
schützten Augen  wahrgenommen  wird.  Man  sieht  das  weisse  Nach- 
bild durch  blaugrüne  Töne  in  Blau,  und  dann  in  Violett,  Purpur 
und  Roth  übergehen.  Vl'ir  werden  auf  diese  Erscheinung  noch 
einmal  zurückkommen. 

31.  In  physiologischer  Hinsicht  lassen  sich  nun  die  auf  die 
Farbenempfindungen  bezüglichen  Thatsachen  grösstentheils  durch 
eine  bereits  von  Th.  Young  aufgestellte  Hypothese  erklären,  die  in 
neuerer  Zeit  namentlich  von  Maxwell  und  Helmholtz  verlheidigt 
und  zum  Theil  auch  weiter  ausgebildet  wurde. 

Obwohl  die  Anzahl  der  verschiedenen  Farbenempfindungen, 
deren  wir  uns  bewusst  werden  können,  im  Hinblick  aut  die  künst- 
lich  zu   erzengenden  Mischl'arlien   ins  UMbeslimnite   zu  \vach>en 
scheint,  so  lässt  sich  deinioch  die  Ansicht  l'eslhallen,  dass  es  drei 
Principal-  oder  Grundtarbeti  gibt,  die   rreiiich  rmr  als  subjeclive 
(resp.  physiologische)  Gruiidlarben  zu  verstehen  sind.    Eine  Stütze 
für  diese  Ansicht  kann  man  zunäclisl.  in  dem  Factum  linden,  dass 
sich  alle  Farben,  Weiss  mit  eingerechnet,  aus  Rolh,  Grün  und  Blau 
(oder  Violett)  erzeugen  lassen,  während  aus  der  Mischung  je  zweier 
dieser  Farben  keinesfalls  die  drille  hervorgeht.    Eben  dieses  Factum 
führte  wohl  den  englischen  Ph\siker  Young  zu  der  Hypothese,  dass 
jede  lichtemptängliche  Stelle  der  Netzhaut  in  drei  verschiedene  Er- 
regungszustände gerathe,  deren  jeder  eine  besondere  Farbenquali- 
tät bedingt.    Jeder  dieser  Zustände  ist  für  sich  einer  stetigen  Stei- 
gerung der  Stärke,  von  Null  an  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  fähig, 
und  jeder  unterliegt  unabhängig  von  den  andern  auf  eigene  Weise 
der  Ermüdung,    Young  bezog  diese  drei  Erregungszustände  auf 
dreierlei  nervöse  Elemente,  die  an  jeder  Stelle  des  lichtpercipiren- 
den  Apparates  dergestalt  mit  einander  verknüpft  seien,  dass  sie 
von  jedem  objectiven  Lichtreize  alle  zumal,  wenn  auch  in  verschie- 
denem Grade ,  angesprochen  werden.     Die  vorwiegende  Erregung 
der  Elemente  der  einen  Art  gibt  die  Empfindung  der  rothen  Farbe, 
die  vorzugsweise  Erregung  der  Elemente   zweiter  Art  die  grüne 
Cornelius,    Wechselwirkung  etc.  3 
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Farbe,  und  endlich  die  vorwiegende  Erregung  der  Elemente  dritter 
Art  die  blaue  Farbe.  Werden  sänitntliche  Elemente  gleichzeitig  in 
gleicher  Stärke  erregt,  so  entsteht  der  Eindruck  von  Weiss,  wo- 
gegen bei  gleichzeitiger  ungleichmässiger  Erregung  eine  Mischfarbe 
resultiren  muss,  der  überdies  nocii  ein  gewisses  Quantum  Weiss 
beigesellt  ist.  In  keinem  Falle  kommt  eine  der  drei  Grundfarben 
als  solche  in  ihrer  vollen  Reinheit  zum  ßewusstsein ,  sondern  im- 
mer modificirt  durch  eine  zweite  Grundlarbe  und  ausserdem  nu- 
ancirt  durch  beigemischtes  Weiss.  Im  Sinne  dieser  Theorie  sind 
nun  auch  die  Spectrallarben,  subjectiv  genommen,  als  Mischfarben 
zu  betrachten.  Selbst  das  Roth,  Giün  und  Blau  des  Spectrums 
darf  nicht  ohne  weiteres  mit  der  rothen,  grünen  und  blauen  Grund- 
farbe identilicirt  werden.  Nur  dann  würde  die  rothe  Spectralfarbe 
mit  der  rothen  Grundfarbe  zusammenfallen,  wenn  die  Aetherwellen, 
welche  die  sogenannten  roLhen  Strahlen  des  Speotrums  bilden,  jene 
Elemente  in  der  Art  reizten,  dass  neben  dem  Erregungszustande 
der  Rüth  bedingenden  Elemente  die  Erregungszustände  der  andern 
Elemente  verschwindend  kleine  Grössen  wären.  Analoges  gilt  von 
dem  Grün  und  Blau  des  Spectrum. 

Das  Intensitätsverhältniss,  in  welchem  die  verschiedenen  ner- 
vösen Elemente  erregt  werden,  muss  in  einem  gewissen  Zusam- 
menhange stehen  mit  der  Oscillationsgeschwindigkeit  oder  mit  der 
Schwingungsdauer  der  Aetheratome,  welche  das  die  Netzhaut  affici- 
rende  Licht  consliluiren.  Eben  davon  hängt  der  Farbenton  ab, 
während  die  Farbeuinlensilät  oder  Lichtstärke  der  Farbe  von  der 
Schwingungsweite  der  oscillirenden  Aethertheilchen  abhängig  ist. 
Was  endlich  den  Sättigungsgrad  der  Farbe  betrifft,  so  ist  derselbe 
durch  das  Quantum  des  beigemischten  Weiss  bedingt. 

32.    Wir  wollen  nun  die  drei  verschiedenen  Arten  nervöser 
Elemente,  die  wir  uns  in  der  lichtpercipirenden  Schicht  der  Netz- 
haut miteinander  verbunden  denken,  mit  r,  (j  und  b  bezeichnen, 
wo  r  auf  die  Elemente,  deren  Erregung  die  Empfindung  des  Roth 
bewirkt,  g  auf  die  Grün  und  b  auf  die  Blau  bedingenden  Elemente 
zu  beziehen  ist.    Ein  objectiver  Lichtreiz  errege  die  drei  Elemente 
der  Intensität  nach  in  dem  Verhältniss  a  :  b  :  c,  und  zwar  so, 
dass  a  >  6  >  c  ist.    Nun  ist  oflenbar  in  c  und  6,  jedes  einzeln  an- 
gesehen, ein  Quantum  gleich  c  enthalten ,  woraus  eine  dem  c  ent- 
sprechende gleich  starke  Erregung  aller  drei  Elemente  erhellt, 
welche  den  Eindruck  des  Weiss  mit  sich  lühren  wird.    Von  a  und 
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h  bleiben  daher  als- weiter  wirkende  Quanla  noch  a- c  und  h  —  c. 
Je  nach  dem  wirklichen  Werlhe  des  VerhältnisseÄ  a— c :  6  —  c 
entsteht  eine  Mischlarbe  von  verschiedenem  Ton,  der  überdies  nach 
Maassgabc  des  c  eine  gewisse  liliisse  eigen  ist.  Die  resultirende 
Farbe  wird  zwischen  Roth  und  Gnin  liegen,  und  daher  eine  gelbe 
sein,  jedoch,  da  o— c>6  — c  ist,  dem  Roth  .mehr  gleichen  als 
dem  Grün.  Das  Roth  wird  um  so  entschiedener  hei'vortreten ,  je 
grösser  a  im  Vergleich  zu  b  ist. 

Leicht  erklärt  sich  nun  die  bereits  oben  (Nr  30)  hervorge- 
liübene  Tbalsache,  dass  auch  schon  eine  einzelne  homogene  Strah- 
lenart, wenn  sie  in  hinreichender  Intensität  aul'  die  Netzhaut  wirkt, 
den  Eindruck  von  Weiss  mit  sich  führt.  Hat  nämlich  die  Erregung 
jedes  Nervenelementes  eine  Grenze,  die  bei  unbegrenzter  Steigerung 
des  objectiven  Reizes  nicht  überschritten  weitlen  kann ,  so  werden, 
wenn  für  ein  Element  das  Maximum  der  Erregung  erreicht  ist,  bei  fort- 
dauernder Steigerung  des  Reizes  nur  noch  die  Erregungen  der  beiden 
andern  Elemente  zunehmen  können,  und  daher  die  Erregungen  aller 
drei  Elemente  allmälig  der  Grösse  nach  einander  nahe  kommen,  was  den 
Eindruck  eines  mehr  oder  weniger  reinen  Weiss  herbeiführen  muss. 

Eine  andere  Erscheinung,  deren  Erklärung  sich  leicht  aus 
der  Young'schen  Hypothese  ergibt,  bieten  die  Complementärfar- 
ben.  Gesetzt:  eine  Sirahlenart  errege  die  drei  Elemente  r,  b 
in  dem  Intensitätsverhällnisse  a  •  b  :  c,  wo  wiederum  wie  oben 
a  >  6  >  c  sei.  Es  wird  dann ,  wenn  a  im  Vergleich  zu  b  und  c 
sehr  gross  ist,  eine  entschieden  rothe  Farbe  resulliren.  Soll  nun 
eine  andere  Strahlenart  zu  der  dieses  Roth  bedingenden  comple- 
mentär  sein,  so  muss  sie  die  drei  Elemente  r,g,  b  in  einem  be- 
stimmten Verhältniss  x  :  y  :  z  erregen,  wo  x  <C  y  <  z,  und 
zwar  dergestalt,  dass  a  +  x-=  b  +  y  =  c-f-z  wird.  Beide 
Strahlenarlen  werden  dann,  wenn  sie  zusammen  wirken,  offenbar 
Weiss  geben,  indem  alle  drei  Elemente  eine  gleich  starke  Erregung 
erfahren.  Die  zweite  Strahlenart  wird  für  sich  allein  den  Eindruck 
von  Grünblau  bewirken,  da  sie  vorzugsweise  die  Elemente  b  und  g 
erregt.  Es  ist  leicht  erkennbar,  dass  es  unzählige  Paare  comple- 
mentärer  Farben  geben  kann. 

33.  Die  Erscheinung  des  Abklingens  der  Farben,  deren  wir 
schon  gedachten,  erklärt  sich  nach  der  Young'schen  Hypothese  aus 
dem  Umstände,  dass  die  drei  nervösen  Elemente  in  verschiedenem 
Grade  träge  sind ,  und  denigemäss  im  Falle  der  Erregung  auf  ver- 
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schiedene  Weise  in  den  Zustand  der  Ruhe  zurückkehren ,  so  dass 
iür  jedes  Element  ein  besonderes  Gesetz  des  Abklingens  der  Er- 
regung besieht.  Unter  dein  Ausdruck  Ruhe  ist  hier  natürlich  nicht 
absolute  Ruhe  zu  verstehen,  sondern  eben  der  Zustand,  worin  sich 
die  nervösen  Elemente  befinden,  wenn  sie  von  aussen  ungereizt 
sich  selbst  überlassen  sind.  Um  die  Erscheinung  des  AbkHngens 
der  Farben  rein  zu  erhalten,  ist  es  erforderlich,  die  Netzhaut  zu- 
vor hinreichend  ausruhen  zu  lassen.  Zu  diesem  ßehufe  pflegt  man 
die  Augen  mehrere  Minuten  geschlossen  zu  halten  und  sie  dabei 
noch  durch  Bedecken  mit  einem  undurchsichtigen  Körper,  etwa 
mit  einem  schwarzen  Tuch,  gegen  das  Eindringen  des  Lichtes  zu 
schützen.  Hierauf  richtet  man  die  geöffneten  Augen  einen  Augen- 
blick hindurch  auf  ein  scharf  begrenztes,  in  weissem  Lichte  gleich- 
massig  leuchtendes  Object.  Man  sieht  dann  bei  abermals  geschlos- 
senen und  bedeckten  Augen  das  anfänglich  noch  weisse  Nachbild 
durch  blaugrüne  Töne  in  Blau  und  allmälig  in  Violett,  Purpur  und 
Roth  übergehen  Schliesslich  nimmt  das  Nachbild,  wenn  es  be- 
reits sehr  schwach  geworden,  einen  gelblichen  und  grünlichen  Far- 
benton an.  Diese  letzte  Phase  hängt  von  der  Art  und  Weise  ab, 
wie  die  nervösen  Elemente  ermüden.  Dagegen  lässt  sich  aus  jener 
Farbenfolge  des  Abklingens  entnehmen,  dass  unter  den  drei  Arten 
nervöser  Elemente  am  schnellsten  das  die  grüne  Farbe  bedingende 
Element  g  aus  dem  Zustande  der  Erregung  in  den  Zustand  der 
Ruhe  zurückkehrt,  minder  schnell  das  die  blaue  Farbe  bedingende 
b,  und  am  langsamsten  das  die  rothe  Farbe  bedingende  Element  r. 
Doch  nimmt  anfänglich  die  Erregung  dieses  Elements  schneller  ab 
als  die  Erregung  der  beiden  andern  Elemente  b  und  g,  die  Erre- 
gung des  b  aber  wieder  schneller  als  die  des  Elementes  g. 

34.  Wenn  nun  die  verschiedenen  Nervenelemente  nicht  in 
gleicher  Weise  aus  dem  Erregungszustande  in  den  Zustand  der 
Ruhe  zurückkehren,  so  ist  einigermassen  zu  erwarten,  dass  auch 
umgekehrt  in  Betreff  des  Anwachsens  der  Erregung  bestimmte  Un- 
terschiede zwischen  denselben  bestehen.  Zunächst  können  wir  als 
sicher  annehmen,  dass  die  Erregung  des  Sehnerven  mit  dem  Be- 
ginn des  Reizes  nicht  sofort,  sondern  erst  nach  einer  gewissen 
endlichen  Zeit  die  Stärke  gewinnt,  welche  der  Stärke  des  Reizes 
bei  unbegrenzter  Fortdauer  desselben  entspricht.  Einige  hierauf 
bezügliche  Versuche  wurden  von.  A.  Fick*)  angestellt,  indem  er 
*)  A.  a.  0.  S  299. 
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eine  graue  Scheibe  mittelst  einer  Stahlfeder  so  rasch  am  Auge  vor- 
überführen liess,  dass  sie  in  dieses  nur  während  einer  sehr  kurzen 
Zeit  ihr  Licht  senden  konnte.  Uebrigens  war  durch  Anwendung 
eines  innen  geschwärzten  Rohres  und  eines  ziemlich  tiefen,  innen 
geschwärzten  Kastens  alles  fremde  Licht  sorgfältigst  abgehalten. 
Die  graue  Fläche  erschien  nun  wirklich,  wenn  sie  sehr  schell  am 
Auge  vorüberging,  viel  dunkler  als  bei  andauerndem  Betrachten. 
Die  Anwendung  farbiger  Scheiben  statt  der  grauen  führte  mitunter 
zu  eigenthümlichen  Verwechselungen  der  Farben.  Als  bemerkens- 
werlh  ergab  sich  dabei,  dass  bei  momentanem  Betrachten  regel- 
mässig Roth  gelblich  und  Blau  grünlich  erscheint.  Man  könnte 
dies  durch  die  Annahme  erklären ,  dass  vom  Augenblick  des  begin- 
nenden Reizes  an  die  Erregung  der  die  rothe  und  blaue  Farbe  be- 
dingenden Elemente  weniger  rasch  wächst,  als  die  Erregung  der  Grün 
gebenden  Elemente.  Indessen  hält  Eick  seine  in  dieser  Richtung 
angestellten  Versuche  nicht  für  zahlreich  genug,  um  jene  Annahme 
als  eine  wohlbegründete  bezeichnen  zu  können. 

35.  Wir  haben  nun  in  Anbetracht  der  Young'schen  Theorie 
ferner  zu  beachten,  dass  die  dreierlei  nervösen  Elemente  unabhän- 
gig von  einander  auf  eigene  Weise  ermüden.  Unter  Ermüdung  ha- 
ben wir  hier  eine  Verminderung  der  Erregbarkeit  durch  vorausge- 
gangene Erregung  zu  verstehen.  Ein  eben  im  Zustand  der  Erre- 
gung gewesenes  Nervenelement  wird  durch  einen  nachfolgenden 
Reiz  minder  stark  erregt,  als  ein  ausgeruhtes,  das  seit  längerer 
Zeit  nicht  erregt  worden.  Jenes  bedarf  zum  Behufe  einer  gleich 
starken  Erregung  eines  stärkeren  Reizes  als  dieses. 

Diese  Umstände  sind  von  Bedeutung  für  das  Entstehen  der 
Nachbilder ,  welche  man  wahrnimmt,  wenn  eine  Netzhautstelle  nach 
der  Erregung  durch  irgend  eine  Strahlenart  der  Einwirkung  einer 
andern  ausgesetzt  wird.  Denken  wir  uns  zuvörderst,  das  Auge 
betrachte  eine  weisse  Scheibe  auf  möglichst  schwarzem  Grunde.  In 
diesem  Falle  werden  die  Netzhauttheile,  auf  welche  das  Bild  der 
weissen  Scheibe  fällt,  sicher  bei  weitem  stärker  erregt  als  die  um- 
gebenden, dem  schwarzen  Grunde  entsprechenden  Netzhautstellen. 
Dagegen  werden  diese  Stellen  eine  stärkere  Erregung  als  jene  er- 
fahren, wenn  sich  dem  Auge,  nachdem  es  die  weisse  Scheibe  eine 
Zeit  lang  fixirt  hat,  eine  gleichmässig  graue  oder  weisse  Tafel  dar- 
bietet, deren  Licht  die  ganze  Netzhaut  bestrahlt.  Inzwischen  wird 
in  den  vom  primären  Lichte  (der  weissen  Scheibe)  getroffenen  Netz- 


-    38  — 


hautelemenlen  nocli  ein  liest  vom  Kn  egung  vorhanden  sein ,  zu 
welchem  sich  die  lirregung  durch  das  secundäre  Licht  (der  grauen 
Tafel)  g<'selit.  Ist  nun  die  Summe  dieser  beiden  Erregungen  grös- 
ser als  die  Erregung,  welche  das  secundäre  Licht  in  den  ausge- 
ruhten (oder  minder  ermüdeten)  Netzhautstellen  bewirkt,  so  wird 
ein  positives  Naclihitd  hervortreten,  indem  nämlich  die  Stelle  des 
Gesichtsteides,  welche  dorn  Bilde  der  weissen  Scheibe  auf  schwar- 
zem Grunde  entsprichl,  heller  als  die  Umgebung  erscheint.  Im 
entgegengesetzten  1' alle  entsteht  ein  negatives  Nachbild,  bei  welchem 
sich  die  bezeichnete  Stelle  dunkler  als  die  Umgebung  darstellt. 

Das  Erscheinen  des  einen  oder  andern  Nachbildes  ist  von 
verschiedenen  Umständen  abhä  ngig*).  TN  amentlich  kommt  hier  in 
Betracht  die  Dauer  der  Einwirkung  des  primären  Lichtes,  die  Länge 
der  Zeit  zwischen  dem  Aufhören  des  primären  Reizes  und  der 
Einwirkung  des  secundären  Lichtes,  und  die  Stärke  dieses  Lichtes. 
Wird  das  Auge  nach  Einwirkung  des  primären  Lichtes  geschlos- 
sen und  alles  äussere  Licht  abgehalten,  so  erscheint  allemal  ein 
positives  Nachbild ,  dem  jedoch  ein  negatives  nachfolgen  kann. 
Letzteres  erklärt  sich  unter  Berücksichtigung  des  Umstandes,  dass 
die  Netzhaut  auch  bei  völlig  geschlossenen  und  bedeckten  Augen 
jederzeit  in  gewissem  Grade  erregt  ist.  Hat  das  secundäre  Licht 
eine  beträchtliche  Stärke,  so  wird  in  der  Regel,  namentlich  wenn 
das  primäre  Licht  längere  Zeit  hindurch  wirkte,  sofort  ein  negati- 
ves Nachbild  auitreten,  so  z.  B.  wenn  dem  Auge,  nachdem  es  eine 
weisse  Scheibe  auf  schwarzem  Grunde  längere  Zeit  fixirt  hat,  eine 
sehr  hellgraue  oder  weisse  Tafel  dargeboten  wird. 

36.  Durch  die  Young'sche  Theorie  erklären  sich  ferner  ohne 
Schwierigkeit  die  farbigen  Nachbilder,  welche  entstehen,  wenn  das 
primäre  Licht  farbig  und  das  secundäre  Licht  weiss  oder  eben- 
falls farbig  ist.  Wir  haben  uns  hier  nur  zu  erinnern,  dass  die  drei 
nervösen  Elemente  unabhängig  von  einander,  jedes  auf  eigene  Weise, 
ermüden,  und  überdies  noch  zu  beachten,  dass,  wenn  das  primäre 
Licht  die  drei  Elemente  in  ungleichem  Maasse  erregt,  in  demjeni- 
gen, welches  die  stärkere  Erregung  erfährt,  auch  ein  grösserer 
Rest  bleibt.     Dasselbe  wird  aber  auch  stärker  ermüden  als  das 
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schwächer  angesprochene.  Ist  das  primäre  Licht  farbig,  das  secun- 
däre  weiss:  so  wird  das  positive  Naclibild  vermöge  der  nachdau- 
ernden Erregung  in  der  Farbe  des  primären  Lichtes  erscheinen. 
Ein  solches  Bild  lässt  sich  wahrnehmen,  wenn  man  ein  farbiges, 
z.  B.  gelbes  Feld  auf  schwarzem  Grunde ,  eine  Zeit  lang  betrachtet 
und  hierauf  die  Augen  schliesst  oder  gegen  eine  sehr  schwarze 
Fläche  richtet,  die  nur  sehr  wenig  weisses  Licht  aussendet.  In- 
dessen werden  die  vom  primären  Lichte  am  stärksten  erregten 
Nervenelemente,  auch  am  meisten  ermüdet;  daher  bei  fortdauern- 
der Abnahme  der  nachdauernden  Erregung  die  Erregung  der  vom 
primären  Lichte  am  wenigsten  angesprochenen  Elemente  in  Folge 
ihrer  geringeren  Ermüdung  das  Uebergewicht  gewinnen  muss.  Dies 
bedingt  die  Entstehung  eines  negativen  complementär  gefärbten 
Nachbildes.  So  wird  in  dem  Falle,  wo  das  primäre  Licht  gelb, 
das  secundäre  hingegen  weiss  ist,  ein  negatives  Nachbild  von  blauer 
Farbe  erscheinen. 

Aus  der  Mannichfaltigkeit  der  Farbenerscheinungen,  die  sich 
ergeben,  wenn  nicht  allein  das  primäre,  sondern  auch  das  secun- 
däre Licht  farbig  genommen  wird,  heben  wir  den  Fall  hervor,  wo 
das  secundäre  Licht  zu  dem  primären  complementär  ist.  Nach 
den  vorstehenden  Betrachtungen  ist  hier  ohne  weiteres  ersichtlich, 
dass  das  Nachbild  in  der  Farbe  des  secundären  Lichtes  erscheinen 
muss.  Allein  diese  Farbe  stellt  sich  jetzt  reiner  und  gesättigter 
dar,  als  wenn  die  sie  veranlassende  Strahlenart  auf  nicht  ermüdete 
Netzhautstellen  wirkt.  Im  gegenwärtigen  Falle  werden  nämlich  die 
nervösen  Elemente,  deren  Erregung  die  Blässe  der  in  Rede  stehen- 
den Farbe  bedingt,  weniger  erregt,  daher  denn  eben  diese  Farbe 
gesättigter  erscheinen  muss.  Möge  das  primäre  Licht  roth ,  d.  h. 
von  der  Art  sein,  dass  es  vorzugsweise  das  die  rothe  Farbe  be- 
dingende Element  erregt  und  ermüdet.  Dann  wird  das  comple" 
mentäre  grüne  Licht  vornehmlich  die  Grün  und  Blau  bedingenden 
Elemente  erregen.  In  gewissem  Maasse  erregt  dieses  Licht  auch 
die  das  Roth  bedingenden  Elemente.  Doch  wird  die  Erregung  die- 
ser Elemente  wegen  ihrer  Ermüdung  im  Vergleich  zur  Erregung 
der  vorher  bezeichneten  Elemente  jetzt  geringer  ausfallen  als  un- 
ter gewöhnlichen  Umständen.  Das  complementäre  Grün  wird  also 
jetzt  gesättigter  erscheinen  müssen.  Auf  solche  Weise  können 
Farbeneindrücke  entstehen,  die  an  Reinheit  und  Sättigung  jene 
übertreHen,  welche  von  den  homogenen  Strahlenarten  des  Sonnen 
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spectrums  auf  gewöhnliche  Weise,  d.  h.  durch  ihre  Wirkung  auf  die 
unernu'uiele  Netzhaut  liervorgebracht  werden. 

Die  gegebene  Erklärung  der  farbigen  Nachbilder  macht  nun 
auch  leiclit  begreiflich   die  gegenseitige  Modification  benachbarter 
Farben,  die  nacheinander  nnittelst  derselben  Nelzhautstellen  walir- 
genonimen  werden.     So   wird  nnan  aus  dem  Vorstehenden  ohne 
weiteres  erkennen,  warum  z.B.  Grün  lebhafter  erscheint,  nachdem 
man  vorher  Roth  gesehen  hat,  und  umgekehrt.     Dasselbe  gilt  von 
Hell  und  Dunkel.    Weiss  erscheint  heller,  wenn  zu  ihm  der  Blick 
von  Schwarz  gelangt,  und  umgekehrt  dieses  dunkler ,- wenn  man 
zuvor  Weiss  ansieht.    Bieten  sich  nun  im  Gesichtsfelde  zwei  Far- 
ben zugleich  dar,   so  kann  leicht  der  «Anschein  entstehen,  als  ob 
eine  gegenseitige  Hebung  beider  Farben  durch  den  sogenannten 
simultanen  Contrast  stattfinde.    Doch  macht  sich  hierin  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  nur  ein  successiver  Contrast  geltend,  indem  nämlich 
der  Blick  wechselnd  von  der  einen  Farbe  zur  andern  gleitet,  und 
demzufolge  beide  Farben  abwechselnd  mittelst  derselben  Netzhaut- 
stellen wahrgenommen  werden.      Der  simultane  Contrast  begreift 
die  Fälle  in  sich,  wo  ein  Farbeneindruck  durch  einen  andern,  der 
sich  neben  ihm  gleichzeitig  im  Gesichtsfelde  darbietet,  bei  unver- 
änderter Fixationsrichtung  modificirt  wird,  so  dass  also  beide  Far- 
ben mittelst  verschiedener  Netzhautstellen  zur  Wahrnehmung  ge- 
langen.   Dieser  simultane  Contrast  scheint  vornehmlich  auf  einem 
durch  gewisse  Umstände  beeinflussten  Urtheilsact  zu  beruhen,  in- 
dem man  vermöge  dieser  Umstände  einen  quantitativen  oder  quali- 
tativen  Unterschied  der  Beleuchtung  grösser  schätzt,  als  er  in 
Wirklichkeit  ist. 

37.  Endlich  möge  noch  in  Anbetracht  der  Young'schen 
Farbentheorie  jener  anomalen  Erscheinungen  gedacht  werden,  die 
man  mit  dem  Namen  der  Farbenblindheit  zu  bezeichnen  pflegt. 
Seebeck  unterschied  in  dieser  Beziehung  zwei  Hauptgruppen.  Die 
eine  Gruppe  umfasst  die  sogenannten  Grünblinden,  die  andere  die 
häufiger)  vorkommenden  Rothblinden.  Individuen,  bei  denen  die 
Rothblindheit  vollständig  entwickelt  ist,  sehen  im  Spectrum  nur 
i  Farben,  die  sie  meist  blau  und  gelb  nennen.  Zu  diesem 
Gelb  rechnen  sie  das  ganze  Roth,  Orange,  Gelb  und  Grün.  Das 
äusserste  Roth  wird  von  ihnen  nur,  wenn  es  intensiv  ist,  wahrge- 
nommen, daher  sie  die  rothe  Grenze  des  Spectrums  gewöhnlich  an 
einer  Stelle  finden,  wo  für  ein  normales  Auge  noch  deutlich  schwa- 
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cbes  Roth  bemerkbar  ist.  Die  grünblauen  Töne  nennen  sie  grau, 
den  Rest  blau.  Alle  Farben,  die  sie  unterscheiden,  lassen  sich  aus 
zwei  Grundfarben,  nämlich  aus  Gelb  und  Blau,  zusammensetzen, 
während  für  ein  normales  Auge  alle  Farbennunncen  durch  Mischung 
von  drei  Grundfarben  (nebst  Weiss  und  Schwarz)  hergestellt 
werden  können  *).  Im  Sinne  der  Young'schcn  Theorie  lässt  sich 
nun  die  Rotbblindheit  auf  eine  Lähmung  der  die  rothe  Farbe  be- 
dingenden Elemente  zurückführen.  Demnach  ist  die  Netzhaut  des 
rothblinden  Auges  an  jeder  lichlempfänglichen  Stelle  nur  einer 
zweifachen  Erregung  fähig ;  daher  demselben  denn  auch  nur  zwei 
in  der  Organisation  seiner  Netzhaut  begründete  Hauptfarben  eignen. 

38.  Nach  der  Young'schen  Farbentheorie  gibt  es  also  in 
Ansehung  eines  normalen  Auges  drei  Grundfarben,  ipdem  jede  licht- 
empfängliche Stelle  der  Netzl  aut  einer  dreifachen  Erregung  fähig 
ist.  Es  liegt  nahe,  diese  verschiedenen  Erregungen  auf  drei  ver- 
schiedene nervöse  Elemente  zu  beziehen,  die  durch  jeden  objecti- 
ven  Lichtreiz  zumal  erregt  werden  **).    Denken  wir  uns  nun  noch 


*)  Neuerdings  wurde  ein  Fall  von  Rothblindheit  genauer  unleisucht  von  J. 
Dastich;  Abhandl.  der  k.  böhm.  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  Juli  1867.  — 
Vgl.  auch  desselben  Verf.  Abhandlung :  „Ueber  die  neueren  physiologisch-psycho- 
logischen Forschungen  im  Gebiete  der  menschlichen  Sinne.  Prag  1864.  (Selbstver- 
lag der  k.  Gesellschaft  der  Wissenschaften). 

**)  Im  Hinblick  auf  die  zapfen  -  und  stäbchenförmigen  Gebilde  der  Netz- 
haut hat  man  die  Vermuthung  geäussert,  dass  die  Entstehung  verschiedener  Farben 
durch  verschiedene  Zapfen  bedingt  sei.  Nach  Untersuchungen  von  M.  Schnitze 
sollen  nämlich  die  Farbenempfindungen  durch  die  Zapfen  vermittelt  werden,  nicht 
durch  die  Stäbchen,  welche  nur  zur  Unterscheidung  von  Hell  und  Dunkel  dienten. 
Demnach  könnte  man  in  Hinsicht  auf  die  drei  Grundfarben  der  Young'schen  Theo- 
rie drei  Arten  von  Zapfen  statuircn.  Solchergestalt  würde  das  peripherische  Ende 
des  Sehnervenapparates,  wenn  man  noch  voraussetzt,  dass  die  Erregungen  der 
verschiedenen  Zapfen  durch  besondere  Nervenfasern  nach  dem  CentJ'alojgan  geleitet 
werden,  eine  ganz  ähnliche,  Einrichtung  haben  wie  das  peripherische  Ende  des  Ge- 
hörnervenapparates, insofern  nämlich  dessen  einzelne  Fasern  durch  besondere  End- 
gebilde die  Entstehung  besonderer  Töne  vermitteln.  Doch  müsste  dann  bezüglich 
der  centralen  Endigutig  bcidei'  Apjpjrale  oder  in  BelrelT  des  Verhaltens  ihrer  Erre- 
gungszuslände im  Centraiorgane  ein  erheblicher  Unterschied  bestehen  ^  da  verschie- 
dene Strahlenarten,  welche  die  Netzhaut  gleichzeitig  afliciien,  bekanntlich  eine  Far- 
benempfindung herbeiführen  können,  worin  sich  die  Couiponciilen  auf  keine  Weise 
unterscheiden  lassen,  wogegen  zwei  verschiedene  Töne,  gleichzeitig  gegeben,  unter 
gewissen  Umständen  sehr  wohl  unterschieden  werden  können.  Nach  der  Young'- 
schen Theorie  kann  schon  eine  homogene  Strahlenart  im  Sehnerven  verschiedene 
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einmal  tliese  Elemente,  die  wir  wieder  mit  r  (roth),  g  (grun)  und 
b  (blau)  bezeichnen  wollen,  der  Intensität  nach  in  dem  Verhältniss 
a  :  b  :  c  erregt,  wo  a  >  h  >  c  sei.  Dann  wird,  wie  man  kurz 
sagen  kann,  eine  Mischfarbe  aus  Roth  und  Grün  entstehen,  deren 
Ton  von  dem  Verhältniss  a  —  c  :  6  —  c  abhängt  (Nr.  32).  Die 
Sättigungsslule  der  Farbe  richtet  sich  nach  der  Grösse  c,  welche 
das  Quantum  des  beigemischten  Weiss  bestimmt.  Ist  a — c  be- 
trächtlich grösser  als  6  —  c,  so  wird  ein  vorwiegend  rolher  Far- 
benton resultiren.'  Nun  darf  man  aber  unseres  Erachtens  nicht 
etwa  annehmen,  dass  unter  den  bezeichneten  Umständen  die  Em- 
pfindungen von  Roth,  Grün  und  Weiss  gewissermassen  selbständig 
in  der  Seele  hervortreten  und  hier,  indem  sie  mit  einander  ver- 
schmelzen, die  Empfindung  des  betreffenden  Roth  ergeben.  Zuvör- 
derst haben  wir  in  Hinsicht  auf  das  Entstehen  der  mannich- 
fachen  1  arbenempfindungen,  deren  wir  uns  bewusst  werden 
können,  an  eine  Mischung  der  verschiedenen  Empfindung  er- 
zeugenden Vorgänge  zu  denken,  welche  die  drei  Grundfarben 
bedingen.  Die  Erregung  irgend  eines  jener  nervösen  Netzhautelemente 
hat  nämlich  in  der  belrefTenden  Sehnervenfaser  eine  Umlagerung 
der  Molecüle,  oder  überhaupt  eine  bestimmte  Bewegungsform  der 
Atome  und  Molecüle  zur  Folge.  Mit  der  Aenderung  der  äusseren 
Lagenverhältnisse  ist  aber  auch  eine  Aenderung  der  zwischen  den 
Atomen  nnd  Molecülen  bestehenden  Krattverbältnisse  gegeben. 
Diese  Kraftverhältnisse  wurzeln  in  den  innern  Reactionszuständen 
der  miteinander  in  Wechselwirkung  befindlichen  Atome.  Da  nun 
die  äusseren  und  inneren  Zustände  der  Atome  sich  alleraal  gegen- 
seitig bestimmen ,  so  wird  im  Sehnerven  mit  jener  Bewegungsform 
ein  bestimmtes  System  von  innern  Reizzuständen  ausgelöst  werden, 
vermöge  dessen  sich  auch  in  der  Seele  ein  bestimmter  innerer 
Zustand,  als  eine  bestimmte  Farbenempfindung,  erzeugen  muss. 
Diese  Empfindung  kann  man  auf  eine  der  drei  Grundfarben  bezie- 
hen, insolern  es  sich  hier  um  die  Erregung  eines  nervösen  Ele- 


Erregungsziistände  veranlassen,  die  zusammen  eine  schlechthin  einfache  Farbenem- 
pfindiing  beilingen,  obschon  jeder  dieser  Erregungsznstände  für  sich  eine  besondere 
Farbe  gewähren  würde.  Es  erheben  sich  noch  mancherlei  Bedenken  gegen  die 
Annahme,  dass  die  verschiedenen  nervösen  Elemente,  welche  nach  der  genannten 
Theorie  die  drei  Grundfarben  bedingen  sollen,  durch  gelrennte  Nervenfasern  mit  dem 
Centraiorgane  verbunden  seien. 
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menles  bestimmter  Art  liaiitlell.     Der  Verschiedenheit  der  Erre- 
gungszustände  jener  drei  nervösen  Elemente  muss  aber  eine  ge- 
wisse Verschiedenheit  des  Empfindung  erzeugenden  Vorganges  ent- 
sprechen.    Derselbe  mag  in  allen  drei  Füllen  von  gleichartiger 
Beschaflenheit  sein ;  allein  an  gewissen  speciüsclien  DilTerenzen  karm 
es  hier  nicht  fehlen.    Der  in  Rede  stehende  Vorgang  muss,  je  nach- 
dem er  von  der  Erregung  des  einen  oder  andern  Elementes  her- 
rührt, etwas  Eigenartiges  in  sich  bergen,  ui:d  demgemäss  auch  das 
System  der  ausgelösten  inneren  Reizzustände,  welches  die  verschie- 
den Grundfarben  bedingt.    Erregt  nun  ein  Lichlreiz  alle  drei  Ele- 
mente zumal,  so  werden  auch  die  verschiedenen  Empfindung  er- 
zeugenden Vorgänge  zumal  in  der  betreffenden  Nervenfaser  erweckt, 
natürlich  in  ungleichem  Maasse,  wenn  die  drei  Elemente  eine  un- 
gleiche Erregung  erfahren.    Doch  können  sich  diese  Vorgänge  hier 
nicht  zugleieh  ungestört  entwickeln;  es  resultirt  eine  Bewegungs- 
form, die  von  ihnen  allen  mehr  oder  minder  abweicht.  Dasselbe 
gilt  von  dem  mit  dieser  ßewegungsform  verknüpften  System  der 
nnern  Reizzustände,  welches  in  der  Seele  eine  Farbenempfindung 
zur  Folge  hat,  die  sich  nicht  erst  aus  mehreren  Farbenempfindun- 
gen zusammensetzt,  sondern  ursprünglich  in  ihrer  cigenlhümlichen 
Qualität  hervortritt.    Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Eindruck  des 
Weiss,  wenn  alle  drei  Elemente  zumal  gleich  stark  erregt  werden. 
Die  Empfindung  des  Weiss  entsteht  nicht  aus  der  Mischung  der 
Empfindungen  von  Roth,  Grün  und  Blau,  welche  hier  als  solche 
gar  nicht  zu  Stande  kommen.    Allerdings  kann  man  den  Empfin- 
dung erzeugenden  Vorgang,  der  den  Eindruck  des  Weiss  bedingt, 
gewissermassen  so  ansehen,  als  ob  er  aus  den  Vorgängen,  die  ein- 
zeln Roth,  Grün  und  Blau  veranlassen,  zusammengesetzt  sei;  allein 
keiner  dieser  Vorg/inge  gelangt  hier  zur  vollen  Entwickelung  und 
selbständigen  Geltung.     Dem  aus  ihnen  zusammengesetzten  Vor- 
gange entspricht  ein  eigenthümliches  System  innerer  Reizzustände, 
welches  nicht  Roth,  nicht  Grün,   nicht  Blau,  auch  nicht  alle  diese 
Farbenqualitäten  zugleich,  sondern  eben  nur  Weiss  bedingt.  In- 
dessen schliesst  das  Gesagte  nicht  die  Möglichkeit  aus,   dass  die 
Empfindung  einer  jeden  Grundfarbe  aus  der  Verschmelzung  meh- 
rerer, in  gewissem  Maasse  qualitativ  verschiedener,  übrigens  schlecht- 
hin einfacher  Empfindungselemente  entsteht.     Natürlich  würde 
dann  auch  der  Eindruck  des  Weiss  eine  Mehrheil  verschiedener 
miteinander  zu  einem  intensiven  Eins  verschmolzener  Empfindungs- 
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elemente  in  sich  fassen,  von  denen  die  einen  und  andern  auch  den 
Empfindungen  der  verschiedenen  Grundfarben  eigen  sein  mögen. 
Dies  involvirt  noch  nicht  die  Ansicht,  dass  der  Eindruck  des  Weiss 
aus  der  Verschmelzung  der  drei  Grundfarben,  diese  als  Empfindun- 
gen genommen,  hervorgehe.  Es  bedarf  hier  wohl  kaum  der  Erin- 
nerung, dass  die  Erscheinung  des  Abklingens  der  Farben  nur  sehr 
uneigentlich  als  ein  successives  Zerlallen  des  Eindruckes  von  Weiss 
in  verschiedene  Farbenenipfindungen  angesehen  werden  kann.  Die 
Farbenfolge,  die  man  an  dem  Nachbilde  eines  weissen  Gegenstan- 
des wahrnimmt,  beruht  ja  auf  dem  ungleichen  Ausklingen  der  Er- 
regung in  jenen  nervösen  Elementen  der  Netzhaut.  Aus  diesem 
Grunde  machen  sich  die  Empfindung  erzeugenden  Vorgänge,  wel- 
che die  verschiedenen  Grundfarben  bedingen,  auf  eine  bestimmte 
Weise  nacheinander  geltend,  daher  denn  auch  verschiedene  Farben 
nacheinander  erscheinen  müssen. 

Verschiedene  Farbenempfindungen,  die  sich  einmal  in  der 
Seele  erzeugt  haben,  mischen  sich  nicht  miteinander,  sondern  su- 
chen sich  vielmehr  in  ihrer  Qualität  zu  behaupten.  Bekanntlich 
vermögen  wir  auch  nicht  eine  und  dieselbe  Stelle  des  Gesichtsfeldes 
in  zwei  verschiedenen  Farben  zugleich  vorzustellen.  Die  eine 
Farbe  verdrängt  abwechselnd  die  andere;  beide  gehen  in  Betreff 
der  Qualität  nicht  zu  einer  mittleren  zusammen.  Nur  nebeneinan- 
der lassen  sich  zwei  verschiedene  Farben  zugleich  vorstellen.  Im 
Falle  des  Nebeneinander  können  sich  sogar  zwei  verschiedene  Far- 
ben, die  sich  als  Empfindungen  im  Gesichtsfelde  zugleich  darbieten, 
gegenseitig  heben,  wie  namentlich  die  Complementärfarben  bekun- 
den. Doch  hat  man  hier  den  successiven  Contrast  von  dem  simul- 
tanen zu  unterscheiden.  Jener  findet  statt,  wenn  der  Blick  ab- 
wechselnd von  der  einen  Farbe  zur  andern  hinübergleitet,  wenn 
also  beide  Farben  nacheinander  mittelst  derselben  Netzhautstellen 
wahrgenommen  werden.  Die  gegenseitige  Hebung  der  Farben  beruht 
hier  auf  einem  physiologischen  Vorgang,  den  wir  bereits  (Nr.  36)  näher 
charakterisirt  haben. 

39.  Zum  Schlüsse  unserer  Betrachtungen  über  die  Farben- 
empfindungen möge  noch  der  Vorstellungen  des  Räumlichen  ge- 
dacht werden.  Während  der  Gehörsinn  vornehmlich  zeitlichen 
Auffassungen  dient,  eignet  sich  das  Sehorgan  vor  allen  andern  zu 
räumlichen  Auffassungen.  Die  Licht-  und  Farbenempfindungen 
bieten  sich  uns  in  räumlicher  Ausbreitung  dar.    Bedeutsam  in  die- 
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ser  Beziehung  ist  ohne  Zweifel  die  Einrichtung  der  Netzhaut  des 
Auges.  Jedes  Bild  eines  äusseren  Gegenstandes ,  das  sich  auf  die- 
ser Haut  mittelst  der  Lichtstrahlen  darstellt,  gibt  je  nach  der  Menge 
der  gereizten  Sehnervenfasern  eine  grössere  oder  kleinere  Summe 
von  Erregungszuständen,  welche  in  der  Seele  einen  Complex  von 
Lichlemptindungen  zur  Folge  hat.  Dieser  Complex  gewinnt  aber 
für  das  Entstehen  der  Vorstellungen  bestimmter  räumlicher  Gebilde 
erst  eine  besondere  Bedeutung  durch  die  mit  der  Eigenthümlich- 
keit  des  Sehnervenapparates  in  Beziehung  stehende  feine  Beweg- 
lichkeit des  Auges.  Diese  Beweglichkeit  bedingt  nämlich  verschie- 
dene Systeme  fein  abgestufter  Muskelempfindungen ,  die  sich  mit 
den  Licht-  und  Farbenempfindungen  associiren;  daher  denn  auch 
ein  Complex  qualitativ  gleicher  Lichtempfindungen  in  der  Form  des 
Räumlichen  erscheinen  kann.  Das  Vorstellen  des  Räumlichen  ist  ein 
mannichfaltiges  ein  zusammengesetztes  Vorstellen;  es  besieht  in  einem 
System  von  Vorstellungen  oder  Empfindungen,  die  auf  eine  bestimmte 
Weise  miteinander  verbunden  sind.  In  allen  Fällen,  wo  die  Seele  unter 
gewisssen  Umtänden  genöthigtist,  ein  Mannichfaltiges  zusammenzufas- 
sen, wird  sich  im  Vorstellen  die  Form  des  Räumlichen  mehr  oder  min- 
der bestimmt  geltend  machen.  Ueberall  findet  sich  hier  ein  melir 
oder  weniger  complicirtes  Gewebe  von  Vorstellungsreiben,  dessen 
Vorgestelltes  für  den  Vorstellenden  ein  Räumliches  ist.  Bekannt- 
lich gewinnt  auch  jede  Zusammenfassung  von  BegrifTen,  mögen 
diese  noch  so  abstract  sein,  einen  räumlichen  Charakter. 

40.  Die  Art  und  Weise  nun,  wie  sich  in  der  Seele  das  Vor- 
stellen des  Räumlichen  aus  der  Wechselwirkung  rein  intensiver 
Empfindungen  erzeugt,  haben  wir  bereits  anderwärts  ausführlich  in 
Betracht  gezogen  *).  Hier  sei  nur  noch  besonders  hervorgehoben, 
dass  das  Vorstellen  des  Räumlichen  nicht  selbst  räumlich  ist.  In 
psychischer  Hinsicht  ist  das  Aussereinander ,  welches  dem  Räumli- 
chen als  eigenthümliches  Merkmal  zukommt,  lediglich  ein  vorge- 
stelltes. Die  Vorstellung  des  Räumlichen  ist  an  sich  eben  so  we- 
nig räumlich,  als  die  Empfindung  der  Härte  selbst  hart,  die  der 
Wärme  oder  Kälte  selbst  warm  oder  kalt  ist.  Die  Erkenntniss 
dieses  Umstandes  sieht  man  noch  immer  hie  und  da  durch  Schwie- 


*)  s.  Theorie  des  Sehens  und  räumlichen  Vorslellens  etc.  Halle  1861.  (H. 
W.  Schmidt)  S.  513  IT.,  und  zur  Theorie  des  Sehens  mit  Rücksicht  auf  die  nene- 
itea  Arbeiten  in  diesem  Gebiete.    Halle  1864. 
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rigkeiten  eigentliümliclier  Art  aulgohalten.  Weil  uns  die  Farben 
in  räumlicher  Ausbreitung  erscbeinen,  glaubt  mancher:  es  niüssten 
auch  die  betreflenden  limpfindungscomplexe  aut^gedehnt  sein.  Prof. 
Uebervveg  spricht*)  sogar  von  einer  in  unserem  Bewusstsein  ge- 
gebenen Ausdehnung  der  Empllndungscomplexe  nach  drei  Dimen- 
sionen, wahrscheinlich  au(  Grund  des  Factums,  dass  wir  uns  mit- 
telst des  Seh-  und  Tastorgans  die  Dinge  der  Körperwelt  als  ausge- 
dehnt nach  drei  Dimensionen  vorsleUen.  Indem  er  sich  die  Vor- 
stellungen des  Räumlichen  ohne  weiteres  als  räumliche  Gebilde 
denkt,  die  unmöglich  in  einem  unräumlichen  Seelenwesen  Platz 
haben  können,  liegt  für  ihn  freilich  die  Nöthigung  vor,  auch  unser 
Sensorium  als  etwas  ausgedehntes,  und  zwar  in  drei  Dimensionen 
ausgedehntes  anzusehen.  Eine  genauere  Erwägung  des  Gegen- 
standes lührt  jedoch  zu  einem  ganz  andern  Resultat.  Sicher 
bedürfen  die  Empfindungen,  da  sie  nicht  als  selbständige 
Existenzen  angesehen  werden  können ,  eines  substanziellen  Trä- 
gers, dessen  Zustände  sie  sind.  Den  Sinnesempßndungen  als 
solchen  haltet  aber  ursprünglich  keine  Ausdehnung  an sie  sind 
rein  intensive  Zustände  von  bestimmter  Qualität.  Die  räumliche 
Form  resultirt  er.-;t  aus  einer  beslimmten  Wechselwirkung  solcher 
Zustände,  unter  denen  hier  vornehmlich  die  Gesichts-  und  Tast- 
enopfindungen  in  Betracht  kommen.  Wenn  auch  diese  Empfindun- 
gen und  die  aus  ihnen  bestehenden  Complexe  wirklich  ausgedehnt 
wären,  so  würde  das  in  Betrefi  des  räumlichen  Vorstellens  doch 
ohne  alle  Bedeutung  sein.  Denken  wir  uns,  um  dies  zu  erläutern, 
einen  Empfindungscomplex,  der  von  einem  bestimmten  Nelzhaut- 
bilde  herrührt,  als  räumlich  ausgedehnt  im  Centraiorgane  befindlich. 
Nun  erfordert  die  einheitliche  Vorstellung  einer  bestimmten  Ge- 
stalt, wie  sie  als  eine  Thatsache  des  ßewusstseins  wirklich  gegeben 
ist,  ohne  Zweifel  eine  streng  einheitliche  Zusammenfassung  aller 
Bestandtheile  jenes  Empfindungscomplexes.  Eine  solche  Zusammen- 
fassung ist  aber  nur  möglich,  wenn  die  betreffenden  Bestandtheile 
Zustände  eines  und  desselben  Trägers  sind;  sie  dürfen  nicht  etwa 


*)  s.  Coodillac's  AbhaiKlIung  über  die  Empfindungen.  Aus  dem  Franzüs. 
übersetzt  mit  Erläuterungen  und  einem  Excurs  über  das  binoculare  Sehen  von 
Dr.  Ed.  Johnson.  Herlin  1870.  S.  224  f.  —  Der  Excurs  besieht  in  einem  Schrei- 
ben von  Prof.  Ueberweg,  worin  derselbe  u.  a.  namentlich  eine  von  H.  Czolbe  ge- 
hegte Ansicht  über  das  binoculare  Sehen  mittheill. 
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als  Zustände  verschiedener  Atome  im  Centraiorgan  vertheilt  vor- 
kommen.   Die  vom  Netzhiuilbilde  erregten  Sehncrvenlasern  werden 
im  Centraiorgan  allerdings  eine  Vielheit  von  Atomen  und  iMolccülen 
alliciren:   allein  der  durcli  die  Reizzuslände  dieser  Atome  bediiigle 
Enipfindungscoviplex  darf  keine  Zersplitterung  erlahren;  er  bedarf 
eines  ungetheillen  Trägers,   lalls  die  einheitliche  Vorstellung  eines 
bestimmten  Objects  zu  Slande  kommen  soll.    Denken  wir  uns  da- 
her diesen  Träger  als  ein  Wesen ,  das  innerhalb  gewisser  Grenzen 
stetig  ausgedehnt  ist,   und  in  ihm  den  Empfindungscomplex  eben- 
falls als  räumlich  ausgedehnt,  und  zwar  beispielsweise  in  der  Form 
eines  Dreiecks  abc.    Wetden  nun  in  Betreff  des  Vorstellens  mit 
der  Seile  ab  auch  die  beiden  andern  Seilen  ac  und 
bc  gegeben  sein  ?  Gewiss  nicht,  wenn  nicht  die  Seele 
in  allen  Punkten,  durch   welche  die  Seile  ab  geht, 
aUch  zugleich  die  übrigen    Seiten  vorstelll.  Wir 
können  die  Betrachtung  füglich  auf  eine  Seite,  bei- 
spielsweise auf  ab  beschränken.     Die  Vorstellung  dieser  Linie  als 
eines  geschlossenen  Ganzen  wird  sicher  nicht  entstehen,  wenn  die 
Seele  in  dem  Punkte  a  eben  nur  diesen  Punkt  und  nicht  zugleit  h 
auch  alle  andern  Theile  der  Linie  bis  zum  Punkte  b  hin  vorstellt. 
Gleiches  gilt  von  jedem  andern  Punkte  der  Linie  ab,  falls  man 
sich  dieselbe  als  ein  Syslem  von  Erregungszuständen  denkt.  Die 
Seele  gewinnt  entweder  in  allen  diesen  Punkten,  oder  in  keinem 
derselben  die  Vorstellung  einer  Linie.    Das  Vorstellen  der  Linie  isl, 
wie  das  Vorstellen  des  Räumlichen  überhaupt,   ein  mannichtalliges 
Vorstellen.    Die  ganze  Mannichfalligkeit  muss  aber  in  einem  Punkte 
concentrirt  sein,  jedoch  so,  dass  die  einzelnen  Beslandlheile  hier 
nicht  zu  einem  in  sich  schlechthin  unterschiedslosen  Eins  mitein- 
ander verschmelzen.    Dieselben  naüssen  auf  eine  bestimmte  Weise 
miteinander  verbunden  sein  und  gewissermassen  auseinander  stre- 
ben, ohne  jedoch  wirklich  auseinander  zu  treten.    Mit  diesem  Aus- 
einanderstreben ist  auch  ein  Projiciren   nach   aussen  verbunden, 
obschon  dabei  die  Empfindungen  und  Vorstellungen  als  innere  Zu- 
stände der  Seele  nicht  aus  dieser  heraustreten  können.    Das  dem 
Räumhehen  eigenthümliche  Merkmal   des  Aussereinander  ist  in 
psychischer  Hinsicht,  wie  wir  bereits  bemerkten,  lediglich  ein  vor- 
gestelltes, während  das  Vorstellen  selbst  ein  rein  intensiver  Act  der 
Seele  ist  und  bleibt,  mag  diese  in  räumlicher  Beziehung  ein  sielig 
ausgedehntes  oder  ein  punktuelles  Wesen  sein.     In  jenem  Falle 
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wird  sich  die  Erregung,  welche  die  Seele  von  Seiten  eines  Nerven 
erfährt,  nicht  aul  die  unmilleibar  gelroflene  Stelle  beschränken 
können,  sondern  sofort  durch  das  ganze  Wesen  verbreiten,  in  wel- 
chem sich  alle  Sinnesempfindungen  durchdringen  müssen.  Denkt 
man  sich  also  die  Empfindung  als  Zustand  einer  stetig  ausgedehn- 
ten Seele,  so  kann  man  jener  auch  eine  gewisse  Ausdehnung  zu- 
schreiben, insofern  sie  nämlich  in  jedem  Punkte  einer  solchen 
Seele  statthat.  Dass  dieser  Umstand  lür  das  Vorstellen  des  Räum- 
lichen bedeutungslos  ist,  bedarf  nach  dem  Obigen  keiner  weiteren 
Auseinandersetzung.  Das  Empfinden  selbst  würde  in  jedem  Punkte 
der  Seele  doch  ein  intensiver  Act  sein ,  und  das  Vorstellen  des 
Räumlichen  würde  immerhin  besondere,  mit  der  angenommenen 
Ausdehnung  der  Seele  in  gar  keiner  Beziehung  siehende  Bedingun- 
gen erlordern.  Allenfalls  lässt  sich  auch  schon  aus  verschiedenen 
lactischen  Verhältnissen  entnehmen,  dass  das  Vorstellen  des  Räum- 
lichen nicht  selbst  räumlich  ist.  Es  gehört  hierher  u.  a.  die  Er- 
fahrung, dass  ein  und  dasselbe  räumliche  Object  bei  unveränderter 
Grösse  seines  Netzhaulbildes  doch  in  gar  mannichfiich  verschiede- 
ner Grösse  (Ausdehnung)  vorgestellt  wird,  je  nachdem  die  Vorstel- 
lung seines  Abstandes  von  uns  sich  ändert  *). 

41.  Wenden  wir  uns  nun  dem  Gebiete  des  sogenannten 
Gefühlssinnes  zu,  welches  die  Temperatur-  und  Tastempfindungen 
nebst  den  Druckempfindungen ,  sowie  noch  gewisse  eigenthümliche 
Körperempfindungen,  darunter  auch  Schmerzempfindungen,  in  sich 
begreift. 

Die  Fasern  der  Tastnerven  endigen  in  eigenthümlichen  Or- 
ganen, die  in  das  Gewebe  der  Haut  eingebettet  und  vielleicht  nicht 
durchweg  von  derselben  Art  und  BeschafTenheit  sind.     Man  hat 
vermuthet,  dass  es  verschiedene  Gattungen  solcher  Organe  gebe, 


*)  Um  der  erfahrungsmässig  gegebenen  Einheit  des  Bewnsstseins  Rechnung 
zu  tragen,  sieht  sich  Czolbe  schliesslich  zur  Annahme  einer  Durchdringbarlieit  der 
als  ausgedehnt  gedachten  Empfindungen  genöthigt.  Durch  diese  Annahme  verlie- 
ren indess  die  sonstigen  Voraussetzungen,  von  welchen  Czolbe  (a.  a.  0.)  im  Hin- 
blick auf  das  Vorstellen  des  Räumlichen  ausgeht,  fast  alle  Bedeutung.  Uebrigeng 
vermag  auch  die  Annahme  einer  Durchdringung  der  Empfindungen  die  Einheit  des 
Bewusstseins  nur  dann  zu  erklären,  wenn  man  in  Rücksicht  eines  bestimmten  In- 
dividuums alle  Empfindungen  als  Zustände  eines  und  desselben  ungetheilten  We- 
sens auOasst. 
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von  denen  die  einen  zur  Veniiitlclung  der  Druck-,  die  andern  zur 
Veruiiltehing   der  WärmeiMnpliiidiMigeii  bestimmt  seien.  Indessen 
können  Wärme  und  Druck  ducli  niciit  auf  ganz   gleiche  Weise  auf 
diesellien  (homogenen)  Taslkörperclien  einwirken,  und  daher  auch 
nicht  ganz  gleicht;  innere  Zustände  in  den  entsprechenden  Nerven- 
lasern auslösen.    Die  WärmeslrahJen  hestehen  abei'  wie  die  Licht- 
strahlen in  einer  Wellenbewegung  des  Aethers,  und  auch  da,  wo 
die  Haut  ein  Object  unmittelbar  herübrt,    haben   wir  es  in  Rück- 
jiichl  der  Wärme  mit  einer  Wellenbewegung  zu  thun,  welche  auch 
die  Atome  der  äusseren  Haut  und  der  Tastkörperchen  in  Bewegung 
setzen  wird.    Dagegen  werden  Stoss  und  Druck  auf  die  Haut  so- 
tort  grössere  Gruppen  von  iMoleciilen  in  Bewegung  setzen,  über- 
haupt andere  Molecularänderungen  bewirken  als  die  einfachen  Wär- 
mewellen, während  sich  doch  mit  diesen  Molecularbewegungen  auch 
wieder  Schwingungen  der  Atome,  wie  sie  der  Wärme  zu  Grunde 
liegen,  vei'knüpfen  können.    Man  erkennt,  dass  hier  mancherlei  in- 
einander spielt.    Bekanntlich  hat  Mittheilung  und  Entziehung  von 
Wärme  eine  Ausdehnung  und  Zusammenziehung  der  nächsten  die 
Nervenenden  umgebenden  organischen  Gebilde,  und  damit  auch 
eine  Aenderung  der  Blutbewegung  in  denselben,  zur  Folge ;  daher 
die  Möglichkeit  vorliegt,  d^iss  die  Wärme-  und  Kälteempfindungen 
erst  durch  derartige  Veränderungen  herbeigeführt  werden.  Beide 
Empfindungen  vind  bekanntermaassen  mit  einer  Temperalurverän- 
deruug  der  Haut  verknüpft.    Durch  die  letztere  geh!  beständig  ein 
Wärmeslrom  von  innen  nach  aussen,  dessen  Abfluss  durch  äussere 
Einflüsse  gehemmt  oder  begünstigt  werden  kann.    Je  nachdem  dies 
oder  jenes  geschieht,  haben   wir  eine  Kälte  -  oder  Wärmeempfin- 
dung.   Natürlich  kann  auch  aus  inneren  Gründen  der  Zvßuss  der 
Wärme  nach  der  Haut  vermehrt  oder  vermindert  werden,  und  deni- 
gemäss  eine  Wärme-  oder  Kälteempfindung  entstehen.  —  Man 
hat  nun  die  Meinung  ausgesprochen,  dass  die  Empfindungen  der 
Wärme  und  Kälte  nur  besondere  Arten  der  Druckempfindung  sein 
dürften.     Indem  nämlich  die  Wärme  das  Gewebe  und  die  feinen 
Blutgefässe  der  Haut  ausdehne,  erfahre  der  bisherige  Druck  auf 
die  Nervenenden  eine  Verminderung ,  und  daraus  entspringe  die 
Empfindung  der  Wärme,  wogegen  eine  Kälteempündung  entstehe, 
wenn  die  Haut  bei  Berührung  kalter  Körper  sicli  zusammenziehe 
und  dadurch  der  bisherige  Druck  auf  die  Nei'venenden  gesteigert 
werde.    Auf  solche  Weise  erkläre  sich  auch  das  von  E.  H.  Weber 
Cornelius  f  Wechselwirkung  etc.  4 
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festgestellte  Factum,  dass  ein  kalter  Körper  auf  die  Haut  gelegt 
schwerer  erscheint  als  ein  warmer  von  gleichem  Gewicht.  Im  er- 
sten Falle  geselle  sich  nämlich  zu  dem  Drucke,  den  der  Körper  für 
sich  bewirkt,  noch  der  Druck,  den  das  in  Folge  der  Kälte  sich  zu- 
sammenziehende Ilautgewebe  ausübe.  Dagegen  wirke  die  Wärun' 
im  andern  Falle  dem  Drucke  des  Körpers  entgegen,  indem  sie  das 
Gewebe  um  die  Nervenenden  herum  ausdehne.  Demnach  handelt 
es  sich  hier  um  wirkliche  Druckdiflerenzen.  Bei  Auflegung  des 
kalten  Körpers  werden  die  Nervenenden,  d.  h,  zunächst  die  mit  diesen 
Enden  verbundenen  Organe,  stärker  gedrückt,  und  demgemäss  wird 
auch  ein  stärkerer  Druck  empfunden;  daher  denn  dieser  Körper 
unter  sonst  gleichen  Umständen  natürlich  schwerer  erscheinen  muss 
als  der  warme.  Man  könnte  dieser  Erklärung  allenfalls  beistim- 
men, ohne  darum  geiiöthigt  zu  sein,  die  Empßndvttgen  der  Wärme 
und  Kälte  als  besondere  Arten  der  Druckempfindung  anzusehen. 

Ferner  weiss  man,  dass  verschiedene  mechanische  Einwirkun- 
gen, wie  Druck,  Stoss,  oder  Stechen  und  Schneiden  unter  Umstän- 
den dieselben  Schmerzempfindungen  wie  eine  intensive  Wärmeein- 
wirkung veranlassen.  Doch  hat  man  wol  zunächst  von  solchen 
Einwirkungen  abzusehen,  welche  eine  Störung  der  normalen  Be- 
schaffenheit des  Organs  mit  sich  führen.  In  dieser  Beziehung  kann 
es  nicht  befremden,  wenn  verschiedene  äussere  Einwirkungen  den- 
selben Erfolg  haben.  Im  übrigen  hat  man  aus  dem  Umstände, 
dass  die  Reizbarkeil  gegen  Wärme  und  Druck  und  die  Empfind- 
lichkeit gegen  Berührung  überhaupt  nicht  in  den  Theilen  stets  am 
grössten  ist,  die  sich  durch  den  feinsten  Ortssinn  auszeichnen,  auf 
eine  beträchthche  Verschiedenheit  in  der  Anordnung  der  betreffen- 
den Endorgane  geschlossen. 

42.  Dermalen  unterscheidet  man  auf  Grund  mikroskopischer 
Untersuchungen  zwei  Arten  von  Endorganen  (terminalen  Körper- 
chen), in  welche  die  zur  äusseren  Haut  gehenden  Nerven  einmün- 
den. Die  eine  Art  befasst  die  sog.  Vater'schen  oder  Pacini'schen 
Körperchen,  welche  im  Unterhautzellgewebe,  öfter  sogar  in  der 
Tiefe  zwischen  den  Muskeln  liegen,  wo  sie  an  den  noch  aus  mo- 
torischen und  sensibeln  Elementen  gemischten  Nervenstämraen 
hängen.  Zur  andern  Art  gehören  die  von  Krause  entdeckten  End- 
organe und  wahrscheinlich  auch  die  von  Meissner  genauer  erforsch- 
ten Tastkörperchen ,  die  unmittelbar  unter  dem  Epithel  der  äusse- 
ren Haut  liegend  sich  von  jenen  allerdings  durch  einen  etwas  com- 
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plicirleren  Bau  unterscheiden  Die  Krause'schen  Körperchen 
l'and  man  vornehmlich  :in  Schleimhautflächon.  deren  Rcnihning  ein 
Gefühl  zur  Kolge  hat.  Im  allgemeinen  stellen  sich  alle  diese  End- 
organe als  ungleich  lange  Säckchen  dar,  deren  Inneres  mit  einer 
nicht  ganz  flüssigen,  meist  krümeligen  Masse  erfüllt  ist.  Bei  den 
Vater'schen  Körperchen  ist  das  Säckchen  von  Bindegewebsschichten 
in  grösserer  oder  geringerer  Anzahl  umschlossen.  Die  Art  und 
Weise,  wie  die  in  das  Innere  des  Säckchens  eintretende  Nerven- 
faser verläuft ,  isl  nicht  bei  allen  dieselbp.  Bei  den  Krause'schen 
Körperchen  z.  B.  erstreckt  sich  die  Faser  etwas  bis  über  die  Mitte 
des  Säckchens  hinaus,  ohne  sich  zu  theilen.  Ihr  Ende  ist  knopf- 
förmig  angeschwollen,  indessen  bildet  sie  in  diesen  Körperchen 
auch  eine  knäuelartige  Gestaltung,  indem  sie  sich  mehrfach  schlän- 
gelt. Meissner  bemerkte  in  den  Tastkörperchen  spiralförmige  Win- 
dungen der  eingetretenen  Nervenfaser  und  eine  Theilung  derselben 
in  mrhrijre  Zweige  längs  der  Wandung  des  Säckchens.  Uebrigens 
geht  eine  und  dieselbe  Primltivfaser  nicht  blos  zu  einem  termina- 
len Körperchen,  sondern  wohl  insgemein  zu  mehreren,  indem  sie 
sich,  ehe  sie  zur  Haut  gelangt,  in  mehrere  Aeste  theilt,  von  denen 
jeder  in  einem   terminalen  Körperchen  endet. 

43.  Es  scheint  nun  keinem  erheblichen  Zweifel  zu  unter- 
Hegen,  dass  die  im  Unlerhautzellgewebe  eingebetteten  Endorgane 
vornehmlich  Druck-  und  Schmerzempfindungen,  hingegen  die 
unmilLelbar  unter  der  äusseren  Haut  befindlichen  Organe  Tast- 
und  Temperalurempfmdungen  bedingen.  Doch  sieht  man  die 
Tast-  und  Druckempfindungen  nicht  als  specifisch  verschieden  an, 
da  ja  zwischen  beiden  Empfindungsarten  ein  stetiger  Uebergang  zu 
bestehen  scheint.  Bekanntlich  bewirkt  ein  sehr  leiser  Druck  eine 
blosse  Tastempfindung  *).  W^as  ferner  den  Unterschied  zwischen 
den  Tast-  und  Temperaturempfindungen  anlangt,  so  lässt  sich  an 
eine  Verschiedenheil  der  betreffenden  Endorgane  (Krause'schen  und 


•)  Die  eigentlichen  Druckemptindiingen  weiden  wühl  ohne  Zweifel  haupt- 
sächlich durch  die  Vater  'sehen  Körperchen  vermittelt.  Man  hal  dies  nanientlir h 
entnommen  aus  einer  ..iierst  von  Weber  gemnchlen  Wahrnehmung,  worn;ich  Nar- 
ben solche  Empfindungen  noch  ebenso  «ie  unversehrle  Haulslellen  darbieten,  wo- 
gegen sie  für  Berührungs-  und  Wärmereize  unempfängiich  sind.  Diese  Wahr- 
nehmung erklärt  sich  daraus,  dass  die  unter  dem  Epithel  dej'  äusseren  Haut  gele- 
genen Endorgane  zerstört  wurden,  also  in  der  Narbe  fehlen,  während  die  ti('f  im 
Unlerhanlzelhewebe  belindlichen  Vater'schen  Körperchen  unversehrt  blieben 

4  ♦ 
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Meissner'scheii  Körperchen)  denken.    Indessen  wurde  auch  die  An- 
sicht ausgesprochen,  dass  die  Verschiedenheit  der  Temperatur-  und 
Tastempfindungen  durch  die  Form  der  Zusammeiilassung  vollkom- 
men gieicliarligcr  Emplindungselemente  beding!  sein  möge.  Neuer- 
dings hat  namenllich  A.  Fick  *)  diese  Ansicht  näher  zu  liegründen 
versucht.     Darnach  erzeugt  sich  in  der  Seele  allemal  ein  Gefühls - 
oder  Emplindungselement  von  einer  und  derselben  Qualität,  wenn 
irgend  ein  Gelühlsnervenfaser  durch  irgend  einen  Heiz  erregt  wird. 
Aus  solchen  qualitativ  gleichen  Emptindungseiemenlen  soll  sich  die 
Empfindung,  deren  wir  uns  bewusst  werden,   zusammimselzen,  da 
die  regelmässig  wirkenden  Reize  nicht  einzelne  Elementarfasern, 
sondern  insgemein  mehrere  zusammen  treffen.    Nun  wird  der  Wär- 
mereiz, wie  sich  erwarten  lässt,  regelmässig  Nervenelemente  in  an- 
derer Anordnung  treffen  als  ein  Druckreiz,  der  wohl   niemals  so 
ganz  auf  die  peripherischen  Enden  beschränkt  bleiben  kann.  Wer- 
den von  dem  Reize  auch  die  tiefer  gelegenen  Endorgane  (Vater- 
sche  Körperchen)  getroffen,  so  erlangt  die  aus  jenen  Elementeti  sich 
zusammensetzende  Empfindung  den  Charakter  eines  üruckgefühles 
im  engeren  Sinne.     Sind  dagegen  nur  solche  Nervenfasern  erregt, 
welche  in  den  unmittelbar  unter  d  er  äusseren  Haut  gelegenen  Or- 
ganen endigen,  so  erhält  man  eine  Temperatur  -  oder  Tastempfin- 
dung je  nach  der  verschiedenen  räumlichen  Anordnung  der  Inten- 
sitäten in  den  einzelnen  Elementen.    Um  in  dieser  Beziehung  eine 
concrete  Vorstellung  zu  geben,  wird  an  folgende  Möglichkeit  ge- 
dacht.   Eine  Temperatureniplindung  könnte  nämhch  dann  entste- 
hen, wenn  die  Intensitäten  der  einzelnen  Gefühlseleraente  sehr 
stetig  abgestuft  sind,  so  dass  zwischen  zwei  Elementen  a  und  b 
räumlich  kein  Element  zu  liegen  kommt,   dessen  Intensität  nicht 
auch  zwischen  den  Intensitäten  von  a  und  b  liegt.     Eine  ßerüh- 
rungsempfindung  entsteht  vielleicht,  wenn  diese  Bedingung  nicht  er- 
füllt ist.    Beide  Arten  von  Empfindungen  setzen  sich  aber  aus 
Elementen  derselben  Art  zusammen. 

Zur  Stütze  der  gegebenen  Erklärung  werden  noch  einige 
Versuche  hervorgehoben ,  die  Fick  in  Gemeinschaft  mit  Wunderli 
anstellte.  Aus  diesen  Versuchen  ergab  sich  nämlich,  dass  man 
sich  darüber  läuschen  kann,  ob  ein  Wärmereiz  oder  ein  mechani- 
scher Reiz  die  Haut  getroffen  hat.    Es  ist  hierbei  erforderlich,  den 


*)  a.  a.  U.  S.  28  f. 
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Reiz  gehörig  zu  isoliren.  Zu  diesem  Rehufe  bedeckt  man  die  Haut 
mit  einer  die  Wärme  schlecht  leitenden  Substanz,  am  besten  mit 
einer  Papierlage,  worin  eine  kleine  Oeflhung  von  2  bis  5"""  Durch- 
messer angebracht  ist.  Durch  diese  Oeffnung  lässl  man  mechani- 
sche Reize  und  Wärmereize  in  unregelmässiger  Folge  wirken,  und 
zwar  so,  dass  es  die  Person,  an  welcher  die  Versuche  angestellt 
werd  n,  nicht  sehen  kann.  Als  Wärmereiz  kann  man  die  Strah- 
lung eines  erhitzten  Metallstückchens  benutzen,  wogegen  sich  der 
mechanische  Reiz  durch  Rerührung  mit  einer  Holzspilze,  einem 
Pinsel  oder  einer  Raumwollenflocke  hervorbringen  lässt.  Es  findet 
nun  sehr  häufig  eine  Täuschung  darüber  statt,  ob  ein  Wärmereiz 
oder  ein  mechanischer  Reiz  angewendet  wurde.  Nicht  selten  glaubt 
die  betreflende  Person  berührt  worden  zu  sein,  während  in  Wirk- 
lichkeit eine  Wärmestrahlung  ihre  Haut  trat.  Die  Zahl  der  Täu- 
schungen lallt  grösser  oder  geringer  aus,  je  nachdem  man  an  un- 
geübten Hauiflächi-n  experimentirt,  oder  an  solchen,  die  auch  unter 
gewöhnlichen  Umständen  zu  derartigen  Unterscheidungen  häufig 
benutzt  werd£n.  An  der  ganzen  Volarseite  der  Hand  kam,  wie 
auch  im  Gesicht,  nie  eine  Täuschung  vor.  Fick  findet  es  ganz  im 
Sinne  der  ausgesprochenen  Theorie,  dass  die  Täuschungen  um  so 
seltner  werden,  eine  je  nervenreichere  Hautstelle  man  untersucht. 
Hier  werde  nämlich  auch  der  beschränkteste  Reiz  immer  noch  eine 
sehr  grosse  Anzahl  von  Nervenenden  treffen  und  eine  ebenso  grosse 
Anzahl  von  Getühlselementen  auslösen;  daher  denn  auch  ein  ver- 
schiedener Charakter  in  der  räumlichen  Anordnung  verschieden  in- 
tensiver Gelühlselemente  noch  sehr  deutlich  ausgeprägt  sein  könne. 
Dagegen  fehle  es  dort,  wo  nur  wenige  Gelühlselemente  durch  den 
Reiz  ausgelöst  werden,  für  die  Ausprägung  verschiedener  Charak- 
tere an  Material. 

44.  Wir  können  indess  der  zuvor  besprochenen  Ansicht, 
nach  welcher  die  Verschiedenheit  der  Tast- und  Temperaturempfih- 
dungen  aut  der  Form  der  Zusammenfassung  qualitativ  gleicher  Em- 
pfindungselemente beruhen  soll,  nicht  ohne  weiteres  beistimmen. 
Es  ist  nicht  wohl  ersichtlich,  wie  auf  solche  Weise  die  qualitativen 
Verschiedenheilen,  welche  jene  Empfindungsarien  doch  in  Wirk- 
hchkeit  darbieten,  entstehen  können.  Die  Zusammenfassung  quali- 
tativ gleicher  Empfindungselemente  kann  bei  ungleichen  Intensitäts- 
verhältnissen dieser  Elemente  unseres  Erachtens  nur  quantitative 
Unterschiede  ergeben.     Die  Tast-  und  Temperaturempfindungen 
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mögen  immerhin  aus  iler  Verschmelzung  mehrerer  Empfindungs- 
elemenle  von  derselhen  Art  hervorgehen.  Unwahrscheinlich  ist  uns 
nur  idie  völlig  qualilalive  Gleichheit  dieser  Elemente,  deren  Annah- 
me doch  keineswegs  uuhedingt  geh  len  ist.  Wir  denken  uns  die 
besagten  Elemente  vielmehr  als  gleichartig,  so  dass  sie  in  BetrelF 
ihrer  Qualität  in  gewissem  Maasse  einander  gleichen,  zugleich  aber 
auch  in  gewissem  Grade  von  einander  abweichen.  Bekanntlich 
schliesst  der  Begriff  der  Gleichartigkeit  in  qualitativer  Hinsicht  Ver- 
hältnisse des  Gegensatzes  nicht  aus.  Möge  nun  der  Wärmereiz  wie 
der  mechanische  Reiz  dieselben  qualitativ  verschiedenen  Elemente 
o,  b,  c,  . .  auslösen.  Es  werden  dann  die  Temperaturempfindungen 
wie  die  Tastempfindungen  aus  der  Verschmelzung  der  bezeichneten 
Elemente  resultiren,  und  ihr  qualitativer  Unterschied  nur  von  den 
Intensilälsverhälinissen  dieser  Elemente  abhängen.  Ohne  Zweifel 
wird  der  aus  den  Elementen  «,  b,  c  .  .  resnllirende  Eindruck  je 
nach  dem  Verhältnisse,  in  welchem  die  Intensitälfn  dieser  Elemente 
zueinander  stehen,  einen  qualitativ  ungleichen  Cliarakter  darbieten 
müssen.  Dabei  ist  es  auf  Grund  dieser  Ansicht  doch  auch  leicht 
begreiflich,  dass  man  sich  unter  Umständen  darüber  täuschen  kann, 
ob  ein  Wärmereiz  oder  ein  mechanischer  Reiz  die  Haut  getroffen 
hat.  Aus  einer  Zusammenfassung  qualitativ  gleicher  Empfindungs- 
elemente lässt  sich  die  erlahrungsinässig  gegebene  Verschiedenheit  der 
genannten  Empfindungsarien  unseres  Erachtens  nur  dann  erklären, 
wenn  man  annimmt,  dass  jene  Elemente  in  ein  der  Seele  bereits 
inhärirendes  System  von  innern  Zuständen  bestimmter  Art  eingrei- 
fen. Dieses  System  würde  natürlich  je  nach  den  Inlensitätsverhäil- 
nissen  der  besagten  Elemente  verschiedentlich  modificirt  werden, 
und  könnte  demgemäss  auch  qualitativ  verschiedene  Eindrücke  mit 
sich  führen.  Dann  würde  aber  die  Beschaffenheit  der  Temperalur- 
und Ta^iempfindungen  nicht  sowohl  in  den  durch  den  äusseren 
Reiz  veranlassten  Empfindungselementen,  als  vielmehr  in  jenem 
System  innerer  Zustände  begründet  sein. 

45.  Betrachten  wir  ferner  den  Geschmack ssi7in,  so  begegnen 
wir  auch  hier  eigenthümlichen  peripherischen  Organen,  nämlich  den 
sogenannten  Geschniackswärzchen,  welche  die  Spitze,  Ränder  und 
den  ganzen  Rücken  der  Zunge  bedecken.  Diese  Wärzchen  verra- 
ihen  gewisse  Unterschiede,  zufolge  welcher  man  verschiedene  Arten 
derselben  unlerschieden  hat.  So  befinden  sich  auf  dem  hinleren 
Theii  der  Zunge  die  sogen,  umwallten  Wärzchen  {papillae  circum- 
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vallatne),  welche  die  Gestalt  eines  abgeplatteten  Hügelfhens  haben, 
das  von  einer  Verliefung  und  einer  ringwallarligon,  mit  lileinen  co- 
nischen Wärzchen  versehenen  Erhöhung  umgeben  ist.  Ausserdem 
gibt  es  noch  keulen-  und  fadenförmige  Wärzchen,  die  längerund 
dünner  als  die  zuvor  erwähnten  sind.    Die  Oberfläche  der  keulen- 
förmigen Wärzchen  (pap.  fungiformes)  ist  überall  mit  kleineren 
spitzigen  Wärzchen  besetzt,  zu  welchen  Nervenfäden  gehen.  Man 
lindel  die  keulenförmigen  Wärzchen  auf  dem  ganzen  Zungenrücken, 
besonders  zahlreich  aber  an  der  Zungenspitze.    Die  fadenförmigen 
Wärzchen  (pap.  filiformes  oder  conicae)  erscheinen  in  der  Gestalt 
einer  cylindrischen  oder  conischen  Erhebung,  deren  freies  Endein 
eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  fadenförmiger  Fortsätze  aus- 
läuft.   Diese  Wärzchen  sind  über  den  ganzen  Zungenrücken  ver- 
breitet, in  dessen  Mitte  sie  am  dichtesten  stehen. 

Indessen  ist  die  Zunge  nicht  blos  Geschmacksorgan,  sondern 
auch  zugleich  ein  feines  Tastorgan,  indem  alle  Körper,  die  mit  ihr 
in  Berührung  kommen,  bestimmte  Tastempfindungen  erregen.  Man 
hat  daher  die  eigentlichen  Geschmacksempfindungen  von  den  Tast- 
empfindungen zu  unterscheiden,  sowie  auch  noch  von  verschieden 
andern  dem  Gefühlssinne  angehörigen  Empfindungen,  welche  durch 
die  Berührung  gewisser  Stoffe  mit  der  Zunge  hervorgebracht  wer- 
den. Der  eigentliche  Geschmackssinn  ist  auf  gewisse  Stellen  der 
Mundschleimhaut  beschränkt.  Namentlich  findet  man  hervorgeho- 
ben das  hintere  Drittel  des  Zungenrückens,  insbesondere  die  Ge, 
gend  der  umwallten  Wärzchen,  sodann  ein  schmaler  Streifen  von  2 
bis  4  Linien  Breite  um  den  Zungenrand  mit  Einschluss  der  Spitze, 
ferner  ein  Querstrich  des  weichen  Gaumens  gleich  hinter  dem  har- 
ten Gaumen,  und  endliclr  die  Schleimhaut  des  arcus  glossopalatini. 

46.  Zur  Erregung  der  Geschmacksempfindung  ist  es  bekannt- 
lich erforderlich,  dass  die  betreffenden  Stoffe  entweder  von  Natur 
flüssig  oder  im  Speichel  löslich  sind,  damit  sie  durch  die  Deckzel- 
len der  Schleimhaut  hindurch  die  Zuugenwärzchen  zu  afficiren  ver- 
mögen. In  Wechselwirkung  mit  den  letzteren  versetzen  sie  dann 
die  Nerven  in  einen  eigenthümhchen  Erregungszustand,  der  bis 
zum  Centraiorgan  fortgeleitet  auch  in  der  Seele  einen  be- 
stimmten innern  Zustand,  nämlich  die  Geschmacksempfindung  zur 
Folge  hat. 

Die  Qualität  der  Geschmacksempfindung  steht  wohl  gewiss 
mit  der  chemischen  Beschaffenheit  der  schmeckbaren  Körper  in 
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einem    besLiniiiitcii    Ziisanimenliciiige.      Körper,    die  verschieden 
schmecken,    werden  ohne  Zweite!  niciil  in  gleicher  Weise  an!  die 
Geschinaclisweriizeiige  einwiriicn.    Auch  findet  man  gewisse  Grup- 
pen von  SlofTcn,  welche  bei  analoger  chemischer  Ziisammenseizung 
einen  ähnlichen  Geschmack   liesilzen.     Hierher  zu  rechnen  sind 
erstlich  alle  entschieden  sauer  schmeckenden  Slolle,  die  wohl  auch 
in  chemischer  Hinsicht  mehr  oder  minder  entschieden  den  Cha- 
rakter der  Säuren  darbieten.    Ferner  haben  Stofle  von  alkalischer 
Reaction   einen  gemeinsamen  alkalischen  oder   laugenhaften  Ge- 
schmack.   Analoges  zeigt  sich  bei  den  Gruppen  der  Neutralsalze 
der  Alkalien,  so  wie  bei  vielen  Salzen  der  schweren  Metalle,  indem 
man  bei  jenen  von  einem  salzigen,   bei   diesen  von  einem  metalli- 
schen Geschmacke  spricht.     Dagegen   haben  verschiedene  andere 
Körper  einen  sehr  ähnlichen  Geschmack,   obschon   sie  in  Betrefl 
ihrer  chemischen  Beschaffenheit  allem  Anscheine   nach  einander 
ganz  unähnlich  sind.     Ein  bekanntes  Beispiel  gewähren  u.  a.  die 
verschiedenen  Zuckerarten  des  Thier-  und  l'flanzenreiches  und  das 
von  ihnen  in  chemischer  Beziehung  so    verschiedene  essigsaure 
Bleioxyd,  das  gleichwohl  wie  jene  süss  schmeckt.    Aehnliches  findet 
sich  in  Ansehung  des  bitteren  Geschmackes  bei  Chinin,  Salicin  und 
der  schwefelsauren  Magnesia.     Wahrscheinlich  sind   nun  solchen 
Stoffen  ungeachtet  ihrer   ungleichen  chemischen  Zusammensetzung 
doch  gewisse,  allerdings  noch  unerforschte  Charaktere  gemeinsam^ 
vermöge  deren  sie  in  der  Mundflüssigkeit  gelöst  in  gleicher  oder 
ähnlicher  Weise  auf  die  Geschmackswerkzeuge  einwirken. 

47.  Man  hat  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  zur  Her- 
vorbringung verschiedener  Geschmacksempfindungen  verschiedene 
Zungenwärzchen  dienen.  So  sollen  nach  Ho7'n  die  umwallten 
Wärzchen  besonders  den  bittern  Geschmack,  die  keulenförmigen 
den  Geschmack  des  Salzigen,  und  endlich  die  fadenförmigen  Wärz- 
chen die  Em|)findung  des  Sauern  vermitteln.  rSamentlich  hält  mau 
es  für  wahrscheinlich,  dass  die  umwallten  Wärzchen  das  Bitlere 
zur  Empfindung  bringen.  Dagegen  neigen  andere  zu  der  Ansicht, 
dass  ein  reiner  Geschmackserreger,  wenn  er  als  ungemengter  SloCf 
wirkt,  an  allen  mit  Geschmack  begabten  Stellen  quahtaliv  dieselbe 
Empfindung  errege.  Zu  Gunsten  der  ersten  Ansicht  pflegt  man 
anzuführen,  dass  manche  Stofle  an  verschiedenen  Stellen  der  Zunge 
doch  wirklich  verschiedene  Geschmacksempfindungen  erregen.  So 
schmeckt  essigsaures  Kali  auf  der  Zungenspitze  brennend  sauer,  auf 
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der  Zungenwiirzel  fadbitter,  Aliiiiii  in  Hcrühning  mit  der  Spitze 
sauer  zusammenziehend,  auf  der  Wurzel  süsslich,  schwcleisaures 
Natron  auf  der  Spitze  salzig,  auf  der  Wurzel  bitter.  Sogar  das 
Rochsalz  soll  auf  der  Zungenwurzel  nach  Horn  einen  siisslichen, 
nach  andern  einen  bitteren  Geschmack  erregen,  nach  Preyer  hinge- 
gen auch  an  der  Zungen wurzel  salzig  schmecken.  Schwcfelsiiure, 
welche  vorn  auf  der  Zunge  sauer  sclimeckl  ,  erregt  hinton  an  der 
Wurzel  einen  bitteren  Geschmack.  Essigsäure  schmeckt  vom  sauer, 
hinten  bittersaizig.  Auch  kohlensaures  Ammoniak  schmeckl.  an  der 
Wurzel  bitterlich,  wogegen  es  vorn  einen  salzigen  oder  säuerlichen 
Geschmack  erregt.  Glaubersalz  und  Jodkalium  schmecken  an  der 
Zungenspitze  salzig,  an  der  Zungenwurzel  bitter.  Demnach  scheint 
der  bittere  Geschmack  seinen  Sitz  vorzugsweise  auf  dem  hinteren 
Theil  der  Zunge  zu  haben,  wo  die  umwallten  Wärzchen  sich  be- 
finden. Preyer*)  erachtet  nach  seinen  Versuchen  die  Zungenspitze 
als  ganz  unempfindlich  für  Bitleres  und  Süsses,  während  er  da- 
selbst Saures  und  Salziges  in  minimalen  Mengen  ebenso  sicher  wie 
an  der  Zungenwurzel  schmeckl. 

.  Gedacht  sei  hier  auch  einiger  von  Schirmer  angestellten  Ver- 
suche. Derselbe  brachte  nämlich  ein  Gemenge  verschieden  schmek- 
kender  Stoffe,  wie  Salz,  Zucker,  Essig  und  Chinin,  zu  je  zweien 
mit  den  einzelnen  Geschmacksflächen  in  Berührung.  Die  von  den 
beiden  ßestandtheilen  des  Gemenges  erregten  Geschmäcke  traten 
nun  an  manchen  Stellen,  und  zwar  am  arctis  glossopulaiinus  gleich- 
zeitig, hingegen  an  der  Zunge  und  am  weichen  Gaumen  nachein- 
ander auf.  Dabei  ergab  sich  noch,  dass  der  salzige  Geschmack  am 
schnellsten  zu  Stande  kommt,  nach  ihm  der  süsse,  dann  der  sauere 
und  am  langsamsten  der  bittere.  Das  Verschwinden  dieser  Ge- 
schmacksempfindungen erfolgt  in  der  umgekehrten  Reihe ,  so  dass 
also  der  Geschmack,  der  sich  am  schnellsten  eniwirkelt,  auch  am 
schnellsten  verschwindet,  worin  zugleich  ein  Grund  für  die  Nach- 
haltigkeit und  Häufigkeit  des  bitteren  Nachgeschmackes  gegeben  ist. 

Indessen  hat  man  von  den  Geschraacksemplindungen ,  wie 
schon  hervorgehoben  wurde,  verschiedene  andere  dem  Gefühlssinne 
angehörige  Empfindungen  zu  unterscheiden.  So  ist  der  sogenannte 
brennende,  stechende,  zusammenziehende,   kühlende  Geschmack 
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vornehmlich  in  den  lolztgenannten  Empfindungen  begründet.  In 
(Irr  Thal  haben  Versuche  ergeben,  dass  Körper ,  die  einen  derarli- 
gen,  z.  B.  brennenden  Gesch*mack  erregen,  eine  ähnliche  Empfin- 
dung auch  an  andern  Stellen  der  Mundschleimhaut  hervorbringen, 
obschon  diese  Stellen  keine  Geschmacksnervenenden  enthalten.  Hei 
den  aromatisch  schmeckenden  Körpern,  wie  z.  B.  Vanille,  Zimmet 
und  Knoblauch,  komm!  das  Aromatische  aut  Rechnung  einer  Ge- 
ruchsempfinduiig,  dabei'  es  auch  sofort  verschwindet,  wenn  man 
die  Nasenlöcher  schliesst. 

48.  Eine  längere  oder  öftere  Einwirkung  des  reizenden 
Stoffes  führt  zu  einer  Ermüdung  des  Geschmacksnerven  und  dem- 
zulülge  zu  einer  Abstumpfung  des  Geschmackes,  der  sonst  aller- 
dings durch  Uebung  an  Schärfe  und  Feinheit  gewinnt,  wenn  näm- 
lich derselbe  Eindruck  häufiger  wiederholt  und  unter  Mitwirkung 
der  Aufmerksamkeit  bestimmter  zum  Bewusstsein  gebracht  wird. 
Doch  müssen  dabei  die  einzelnen  Eindrücke  durch  hinreichend 
lange  Zwischenzeiten,  die  zur  Erholung  der  Zunge  dienen,  vonein- 
ander getrennt  sein.  Bekannt  ist  ferner,  dass  manche  Geschmacks- 
empfindung, wenn  sie  bald  nach  einer  andern  von  ihi-  verschiede- 
nen eintritt,  wie  z.  B.  Süss  nach  Sauer  oder  Bittei',  und  umgekehrt, 
sich  stärker  geltend  macht.  Wir  begegnen  hier  also  einer  Erschei- 
nung, die  dem  successiven  Contrasl  im  Gebiete  des  Gesichtssinnes, 
wie  es  scheint,  analog  ist,  indem  der  r.eschmacksnerv ,  durch  eine 
vorausgegangene  Erregung  für  einen  gewissen  Geschmack  ermüdet, 
desto  empfänglicher  für  einen  anderen  davon  verschiedenen  wird. 

Die  Nachdauer  des  Geschmackes  erklärt  man  wol  insgemein 
aus  einem  Zurückbleiben  der  reizenden  Stoffe  in  den  capillaren 
Vertiefungen  der  Zungenschleimhaut.  Vielleicht  gibt  es  abei'  auch 
einen  Nachgeschmack  auf  Grund  einer  fortdauernden  Nervenerre- 
gung, die  nach  dem  Aufhören  des  primären  Heizes  zurückbleibt 
und  mehr  oder  weniger  schnell  ausklingl.  Sicher  hat  man  in  Be- 
treff des  Nachgeschmackes  verscliiedenes  voneinander  zu  unterschei- 
den. N.imentlich  ist  dabei  noch  zu  berücksichtigen,  dass  manche 
Stoffe  an  der  Spitze  der  Zunge  eine  andere  Geschmacksempfindung 
erregen  als  an  ihrer  Wurzel,  und  zum  andern,  dass  verschiedene 
Bestandtheile,  weil  sie  sich  in  ungleichen  Zeiten  im  Speichel  auf- 
lösen, nicht  gleich  schnell  die  Deckzellen  durchdringen  und  un- 
gleich lange  in  denselben  haften.  In  diesen  Umständen  ist  es  viel- 
leicht begründet,  dass  manche  anfänglich  sauer  oder  süss  schmek- 
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kende  Körper  einen  bitteren  Nachgeschmaclt  zunicklassen  (siehe 
Nr.  47).  Allentalls  lässt  sich  hier  auch  noch  an  die  iMitglichkeit  den- 
ken, dass  manche  Stoffe  in  Berührung  mit  der  Zungenffüssigkeit 
eine  gewisse  Umwandlung  erlahren  und  detiigeniäss  tmch  einer  ge- 
wissen Zeit  in  anderer  Weise  als  anlilngiich  auf  das  GeschmacKs- 
organ  einwirken. 

49.  Endlich  linden  wir  auch  in  Ansehung  des  Geruchssinnes 
eigenthümüche,  unter  dem  Namen  der  Rieclizellen  bekannte,  |)eri- 
pherische  Organe,  die  wahrscheinlich  mit  den  Fasern  des  Fliech- 
nerven  in  Verbindung  stehen.  Ausser  diesem  Nerven  besitzt  das 
Geruchsorgan  noch  dem  lüntten  Hirnnervenpaare  angthörige  Ge- 
fühlsnerven. Wird  der  Riechnerv  gelähmt  oder  durchschnitten,  so 
hört  die  Geruchsempfindung  auf,  während  Tast-  und  Schmerz- 
empöndungen  bezüglich  der  Nase  fortbestehen  können. 

Bekanntlich  kann  der  Geruchsnetv  nur  durch  die  chemische 
Einwirkung  gnstörmiger  Körper  in  jenen  Erregungszustand  gera- 
then,  welcher  eine  Geruchsempfindung  in  der  Seele  zur  Folge  hat. 
Die  Einwirkung  auf  das  Geruchsorgan  geschieht  wälirend  des  Ein- 
athmens,  indem  man  nur  dann  riecht,  wenn  man  die  Luit  durch 
die  Nase  einzieht.  Bei  dem  Einziehen  der  Luft  kommt  diese  mit 
den  darin  verbreiteten  Riechstoffen  nach  der  uiileren  Nasenmu- 
schel, welche  den  Luftstrom  hricht  und  denselben  in  die  oberen 
Theile  der  Nasenhöhle  zur  sogenannten  Riechschleimhaut  gelangen 
lässt.  Aniüllung  der  ganzen  Nasenhöhle  mit  wässerigen  Lösungen 
von  Riechstoffen  bewirkt  keine  Geruchsempfindung.  Zur  Ent- 
stehung der  letzteren  ist  eben  ertorderlieh,  dass  die  riechbaren 
Theilchen  durch  Einathmung  mit  der  Nasenschleimhaut  irt  Berüh- 
rung kommen.  Durch  liquide  Körper  wird  vielmehr  die  Empfind- 
lichkeit der  genannten  Haut  für  eine  gewisse  Zeit  geschwächt.  So 
fand  Weber  und  nach  ihm  auch  Valentin,  dass  weim  die  Nasen- 
höhle mit  reinem  Wasser  eine  gewisse  Zeit  hindurch  angefüllt  war, 
die  Fähigkeit  zu  riechen  nach  der  Enifernung  der  Flüssigkeit  für 
etwa  1  Minute  verloren  ging  und  erst  etwa  nach  2^  Minuten  ihre  volle 
Stärke  wieder  erlangte.  Demnach  beruht  vielleicht  die  Abstumplung 
des  Geruches  beim  Schnupfen  auf  einer  zu  beträchtlichen  Durch- 
leuchtung der  Schleimhaut.  Jene  Versuche  machen  es  auch  wahr- 
scheinhch,  dass  die  Endorgane  des  Geruchsnerven  über  die  Ober- 
fläche der  Schleimhaut  (frei  in  die  Luft)  hervorragen.  In  Bezie- 
hung hiermit  dürfte  die  bekannte  Erfahrung  stehen,  dass  man  beim 
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P^inli'ill  in  eine  mit  einem  Riechstoffe  gleichraässig  gefällte 
Älmospliäre  mit  dem  ersten  Atliemzuge  eine  starke  Geruchsemplin- 
dung  hat,  die  jedoch  sofort  verschwindet,  wenn  der  Luftstrom  in 
der  INasenhöhle  aufhört.  Im  Hinblick  auf  diese  Wahrnehmung 
denkt  A.  Fick  an  die  Eigenschaft  aller  riechharen  Stoffe,  von 
der  (ieruchsschleinihaut  sehr  rasch  absorhirt  zu  werden;  daher 
denn  diese  Stoffe  momentan  aus  dem  i^uftraume  des  Geruchsor- 
gans  verschwinden  könnten,  da  dieser  Raum  sehr  schmal  und  bei- 
derseits von  jener  Schleimhaut  umgeben  ist.  So  müsse  denn  auch 
die  Geruchsempfindung  mit  der  Bewegung  der  Luft  fast  gleichzeitig 
aufhören,  vorausgesetzl  nämlich,  dass  die  riechbaren  Stoffe  in  der 
Schleimhaut  gelöst  die  Nervenenden  nicht  mehr  erregen  können. 
Demnach  beruht  die  in  Hede  stehende  Erscheinung  nicht  auf  einer 
raschen  Ermüdung  des  Geruchsnerven,  der  liier,  wie  es  scheint, 
auch  gar  nicht  ermüdet  ist,  da  der  Geruch  mit  dem  folgenden 
Athemzuge  sich  sofort  wieder  in  beträi  htlicher  Stärke  geltend 
macht.  Indessen  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  das  Geruchsorgan 
bei  andauernder  Einwirkung  eines  und  desselben  Reizes  eine  baldige 
Abstumpfung  erfährt.  Daneben  besteht  aber  eine  rast  he  Empfäng- 
lichkeit für  wechselnde  Reize. 

Wirkt  auf  jede  Nasenhälfle  ein  besonderer  von  dem  andern 
verschiedener  Riechstoff,  so  verschmelzen  die  beiden  verschiedenen 
Empfindungen ,  welche  durch  diese  Reize  entstehen ,  nicht  zu  einer 
mittleren,  sondern  beide  Empfindungen  gelangen  nach  einander, 
abwechselnd  die  eine  und  die  andere,  zum  Bewusstsein. 

50.  Die  Geruchsvorstellungen  zeichnen  sich  meist  durch 
Stärke  und  Lebendigkeit  aus  und  können  sich  mit  anderen  Vor- 
stellungen innig  associiren,  die  sie  denn  auch  bei  erneuertem  Ein- 
treten lebhaft  zu  reproduciren  vermögen.  Gerüche  können  be- 
kanntlich sowohl  einen  belebenden,  als  einen  betäubenden  Eindruck 
auf  den  Organismus  ausüben;  sie  können  die  Besinnung  rauben, 
dagegen  aber  auch  bei  Ohnmächten  u.  dgl.  die  verlorene  Besinnung 
wieder  herstellen.  Es  steht  dies  wohl  ohne  Zweifel  mit  dem  be- 
kannten Umstände  in  Beziehung,  dass  hier  durch  den  Reiz  insge- 
mein sänimtliche  Fasern  eines  starken  Nervenpaares  in  Erregung 
versetzt  werden. 
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Doch  sind  niaiidie  Empfiiuiungen,  welche  durch  Einwirkung 
verschiedener  lliichtiger  Slofle  aul  (he  Nasenschleimhaut  hervorge- 
bracht und  als  slecheiul,  heissend,,  prickelnd  u.  dgl.  bezeichnet  wer- 
den, keine  eigouliichcM  Ceruchseuiplindungen,  da  sie  vielmehr  durch 
die  Erregung  gewisser  (iefühlsnerven  bedingt  sind. 

51.  Blicken  wir  nun  auf  unsere  bisherigen  Erörterungen 
über  das  Entstehen  der  Siimesemplindungen  zurück,  so  findet  sich, 
dass  die  verschiedenen  Sinnesnerven  infolge  ihrer  Wechselwirkung 
mit  verschiedenen  peripherischen  Organen,  die  sowohl  chemische 
als  physikalische  Unterschiede  darbieten,  sich  hinsichtlich  der  Sy- 
steme von  Innern  Zuständen,  welche  ihren  sonst  qualitativ  gleichen 
Elementen  innesvohnen,  voneinander  unterscheiden,  und  daher  auch 
specifisch  verschiedene  Sinnesempfindungen  herbeiführen  müssen. 
Sonach  hätte  man  die  sogenannten  specifischen  Sinnesenergien  vor- 
nehmlich auf  die  eigenthümlichen  peripherischen  Endorgane  der 
verschiedenen  Sinnesnerven  zu  beziehen.  Wahrscheinlich  hat  dar- 
auf auch  eine,  besondere  Eigenlhümlichkeit  der  centralen  Endigung 
dieser  Nerven  Einfluss;  doch  ist  dies  noch  in  ein  gewisses  Dunkel 
gehüllt.  Reflectiren  wir  ferner  auf  die  qualitativ  verschiedenen 
Empfindungen  einer  und  derselben  Klasse,  so  begegnen  wir  bei 
dem  Gehör-  und  Sehorgan  nur  verschiedenen  ßewegungsformen, 
welche  als  äussere  Reizmittel  jene  Verschiedenheit  bedingen.  So 
entsprechen  den  verschiedenen  einfachen  Tönen  von  ungleicher 
Höhe  verschiedene  Luflwellen,  den  verschiedenen  Farbenempfin- 
dungen verschiedene  Aethervvellen  von  ungleicher  Wellenlänge  oder 
ungleicher  Oscillationsdauer  der  Theilchen.  Diese  verschiedenen 
Wellenzüge  bedingen  verschiedene  Gleichgewichtsstörungen  der  Ner- 
venfasern, und  zwar  zunächst  äussere  Gleichi^ewichtsstörungen ,  in- 
sofern die  Wellenbewegung  in  bestimmter  Weise  auch  die  Nerven- 
molecüle  in  Bewegung  setzt.  Dazu  gesellt  sich  aber  eine  sofortige 
Störung  im  System  der  Innern  Zustände,  welche  den  Atomen  jener 
Molecüle  inhäriren ,  da  nach  unseren  Principien  die  äusseren  und 
inneren  Zustände  der  miteinander  in  Wechselwirkung  stehenden 
Atome  einander  vollständig  entsprechen  müssen.  Verschiedene 
Gleichgewichtsstörungen  von  dei.selhen  Art  werden  in  jenem  Sy- 
stem verschiedene  innere  Zustände  oder  dieselben  Zustände  in  un- 
gleichen Intensitätsverhältnissen  auslösen,  und  daher  zu  verschie- 
denen Empfindungen  (derselben  Art)  Anlass  geben.  Es  werden 
also  durch  die  von  aussen  anschlagende  Wellenbewegung  nicht  so- 
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Wühl  neue  in  »ere  Zustände  in  den  Atomen  dor  Wervenlasern  er- 
zeugt, sondern  vielmelir  bereits  darin  vorliandi-nc  voi'  andcien  iier" 
vorgeholien.  Zwar  lasst  sicli  ijei  der  Lireguiig  der  Gcruclis-  und 
GesciimacUsoinpfindung  wohl  daran  denken,  dass  liie  hetrefienden 
Nervenfasern  durch  die  Berührung  ihrer  periplierischen  Enden 
mit  verscliiedenen  Stollen ,  weiche  als  Heizmittel  dienen ,  in  neue 
innere  Zustände  versetzt  werden;  bei  dem  Gehör  -  und  >ehoigan 
ist  dies  aber  nicht  denkbar.  Bestände  Ireilich  das  Licht  aus  quali- 
tativ verschiedenen  Theilchen,  die  (wie  es  die  Emissionslheorie  ver- 
langt) in  progressiver  Bewegung  begrilFen  in  das  Auge  eindringen 
und  hier  mit  der  Nervenhaut  desselben  in  Wechselwirkung  gera- 
then,  so  Hesse  sich  allenfalls  annehmen,  dass  die  verschiedenen 
Farbenempfindungen  entstehen ,  indem  die  qualitativ  ungleichen 
Lichttheile  (gesondert)  die  Elemente  des  Sehnerven  in  verschiedene 
innere  Zustände  versetzen.  Diese  Ansicht  ist  jedoch  auf  dem  heu- 
tigen Standpunkte  der  Physik  ,  wonach  man  das  äussere  Licht  als 
eine  Wellenbewegung  des  Aethers  aufzulassen  hat,  nicht  zulässig. 

52.    Nach  unseren  Principien  kann  es  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  alle  die  Nervenmolecüle  conslituirenden  Grundatome 
sich  in  mannichfachen  Innern  Zuständen  befinden.    Schon  die  Zahl 
der  chemischen  Grundstofle ,  aus  welchen  diese  Molecüle  bestehen, 
ist  eine  relativ  beträchtliche ,  indem  wir  hier  Kohlenstoff ,  Wasser- 
stoff, Sauer-  und  Stickstoff,  und  überdies  noch  Schwefel  und  Phos- 
phor auf  eine  bestimmte  Weise  beieinander  finden.     Die  kleinsten 
Massentheilchen  dieser  Stoffe  haben  wir  uns  wieder  als  besondere 
Atomgruppen  (Aggregate  qualitativ  v^erschiedener  Grundatome)  vor- 
zustellen.   Jedes  Atom  in  dieser  Gruppe  reagirt  gegen  die  an- 
dern, mit  denen  es  zusammen  ist,  so  wie  auch  gegen  die  Atome, 
welche  in  den  Massentheilchen  der   andern  Stoffe  enthalten  sind. 
Indem    also  die  sämmtlichen  ein  Nervenmolecül  constituirenden 
Grundalome  in  gegenseitiger  Action  und  Reaction  begriffen  sind, 
inhärirt  jedem  derselben  ein  System  innerer  Zustände,  das  je  nach 
der  Qualität  der  miteinander  verknüpften  Atome  einen  besondern 
Charakter  trägt.  Bestehen  nun  die  verschiedenen  Nervenfasern  alle 
aus  denselben  Elementen ,  so  werden  insoweit  auch  die  Systeme 
ihrer  inneren  Zustände  von  derselben  Beschaffenheit  sein.  Doch 
haben  wir  bereits  oben  hervorgehoben ,  dass  diese  Systeme  in  An- 
sehung der  verschiedenen  Sinnesnerven  keineswegs  durchweg  von 
gleicher  Art  sein  können,  da  die  pheripherischen  Enden  derselben 
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mit  differenten  Orgaru'ii  in  Wechselwirkung  stehen.  Wie  aber  den 
.Molecüien  der  Sinnesnerven,  so  inhärirt  auch  den  Nervenmolecülen 
des  Gehirns  ein  System  innerer  Zustände,  dem  wieder  ein  solches 
in  der  Seele  entspricht.  Der  letzteren  wird  also  schon  vermöge 
ihrer  blossen  Wechselwirkung  mit  den  Elementen  des  Gehirns  (und 
der  hierdurch  vermittelten  Gemeinschaft  mit  den  übrigen  Theilen 
des  Leibes)  eine  zahllose  Menge  von  inneren  Zuständen  innewoh- 
nen, die  aber  wegen  ihrer  mannichfachen  Gegensätze  zu  einem 
dunklen  Gesammteindrucke  —  der  bereits  erwähnten  Gemeinem- 
pßndung  —  verschmelzen,  aus  welchem  sich  denn  weiterhin  durch 
peripherische  Einwirkung  auf  die  Sinnesorgane  die  verschiedenen 
Sinnesempfindungen  hervorheben. 

53.    Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  die  Atome,  die  man  unter 
dem  Namen  de"s  Aethers  zusammenfasst,  ein  wesentliches  Besland- 
stück  aller  Materie,  also  auch  der  organischen  ausmachen.  Diesel- 
ben Gründe,  welche  im  Bereiche  der  unorganischen  Natur  zur  An- 
nahme des  Aethers  führen,  gelten  auch  für  die  organische  Materie. 
Daher  müssen  wir  uns  auch  die  qualitativ  ungleichen  Grundatome, 
welche  die  Nervenmolecüle  constituiren,  von  Aetheratomen  umhüllt 
denken,  die  wegen  ihrer  Wechselwirkung  mit  jenen  sich  gleichfalls 
in  mannichfachen  inneren  Zuständen  beflnden  werden.    Dieses  Sy- 
stem von  inneren  Zuständen  ist  aber  für  alle  Aetheratome,  die  dem- 
selben Sinnesnerven  angehören,  von  gleicher  Beschaffenheit,  inso- 
fern diese  Atome  unter  sich  von  gleicher  Qualität  sind.  Wahr- 
scheinlich werden  nun,  wenn  Lichtstrahlen  (d.h.  Aetherwellen)  auf 
der  Nervenhaut  des  Auges  ein  Bild  bewirken ,  zunächst  die  den 
Nervenmolecülen  beigesellten    Aetheratome  in  Bewegung  gesetzt. 
Gewiss  wird  sich  aber  diese  Bewegung  alsbald  den  übrigen  Atomen 
der  Molecüle  mittheilen,  da  denselben  wohl  eine  relativ  leichte  Be- 
weglichkeit zukommt.    Die  Annahme,  dass  die  Erregung,  insoweit 
diese  ein  Bewegungszustand  ist,  sich  lediglich  durch  die  Aetherato- 
me innerhalb  der  Nervenfaser  fortpflanze,  ist  auch  darum  schon 
sehr  unwahrscheinlich,  weil  nach   Beobachtungen  von  Helmholtz 
die  Fortpflanzung  der  Erregung  keineswegs  so  schnell  geschieht,  als 
man  wohl  sonst  vermuthete.    Indessen  lässt  sich  hieraus  doch  kei- 
neswegs entnehmen,  dass  diese  Forlpflanzung  nicht  in  oscillatori- 
scher  Form  geschehen  könne.    Wir  erinnern  hier  nur  beisjiiels- 
vreise  an  die  Geschwindigkeit,  womit  sich  die  Wärme  in  einem 
Körper,  etwa  in  einem  langen  dünnen  Metallstabe,  fortpflanzt.  Wie 
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gering  ist  diese  Geschwindigkeit  im  Vergleich  zu  jener,  womit  sich 
das  Licht  und  die  strahhuide  Wärme  fortpllanzen ;  und  doch  kann 
es  kaum  einem  Zweifel  unlerli(^gen,  dass  auch  die  Wänneloilung  iu 
oscillalorischer  Form  von  stallen  geht,  in  der  Art,  dass  dalx-i  auch 
die  Grundalotne  des  beiredenden  Körpers  in  Schwingung  gerathen, 
während  die  Fortpllanzung  der  Wärme  durch  Strahlung  lediglich 
aut  einer  undulalorischen  Bewegung  der  Aetheratome  i)eruhen  mag. 
Im  übrigen  ist  ersichtlich,  dass  mit  den  Oscillatiunen  der  INerven- 
elemente  während  der  Fortpflanzung  einei'  Erregung  noch  sonstige 
Aenderungen  der  Molecüle,  namentlich  in  Rücksicht  ihrer  Gruppi- 
rung,  verknüpft  sein  können. 

54.  Gestützt  auf  die  von  du  ßois -  Heymond  angestellten 
Untersuchungen  über  Ihierische  Elektricitüt  hat  man  neuerdings  den 
Satz  ausgesprochen,  dass  die  Erregung,  welche-  Form  dieselbe  auch 
haben  möge,  in  allen  nervösen  Elementen  gleicher  Art,  insbe- 
sondere in  allen  Nervenfasern  dieselbe  sei ,  mögen  die  Fasern  dem 
Gehirn,  dem  Rückenmark  oder  einem  periphei'iscben  Stamme  angehören. 

Durch  die  genannten  Untersuchungen  ist  bekanntlich  festge- 
stellt, dass  dem  lebenden  Nerv  und  Muskel  elektrische  Ströme  eig- 
nen. Die  Nerven  -  und  Muskellasern  befinden  sich  im  Zustande 
einer  geschlossenen  galvanischen  Säule;  daher  denn  auch  der  elek- 
trische Strom,  den  eine  mit  dem  Muskel  oder  Nerv  auf  geeignete 
Weise  verbundene  stromprüfende  Vorrichtung  darbietet,  als  ein  ab- 
geleiteter —  durch  Nebenschliessung  erhaltener  —  Stromzweig  zu 
betrachten  ist.  Ohne  Zweifel  sind  die  in  Rede  stehenden  Ströme 
in  elektromotorischen  Verhältnissen  der  Nerven-  und  Muskellasern 
begründet.  Man  muss  sich  vorsteilen,  dass  diese  Fasern  aus  Mo- 
lecülen  mit  zwei  elektromotorisch  verschiedenen  Stofi"en  bestehen, 
welche  von  einer  indifferenten,  d.  h.  elektromotorisch  unwirksamen, 
jedoch  die  Elektricität  leitenden  feuchten  Hülle  umgeben  sind. 

Das  von  du  Bois-Reymond  zuvörderst  aufgestellte  Gesetz  des 
elektrischen  Nerven  -  und  Muskelstromes  gilt  für  den  Zustand  so- 
genannter Ruhe,  wenn  also  Nerv  und  Muskel  nicht  durch  einen 
Reiz  erregt  sind.  Dieser  sogenannte  ruhende  Nerven-  und  Muskel- 
strom bekundet  nun  eine  Abnahme  seiner  Intensität  in  dem  Augen- 
blicke, wo  im  Muskel  die  Zusammenziehung  entsteht,  im  Nerven 
der  Emphndung  oder  Bewegung  (Muskelcontraction  etc.)  vermit- 
telnde Vorgang  stattfindet.  In  diesem  Falle  bewegt  sich  die  Nadei 
des  auf  geeignete  Weise  eingeschalteten  galvanischen  Mullipiicators, 
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welche  durch  den  bisherigen  Strom  bis  auf  einen  gewissen  Grad 
abgelenkt  war,  in  entgegengesetzter  Richtung  na(h  dem  Nullpunkte 
der  Scale  hin.  Diese  durch  den  Reiz  veranlasste  Veränderung  des 
elektrischen  Stromes,  die  man  gewöhnlich  die  negative  Schwankung 
desselben  nennt,  kann  von  einer  Abnahme  der  elektromotorischen 
Kräfte  herrühren,  jedoch  nicht  von  einer  gleichmässig  andauernden 
Verminderung  dieser  Kräfte,  die  vielmehr  während  der  Dauer  der 
Reizung  in  sehr  rascher  Zu  -  und  Abnahme  begri/Ten  sind.  So  lässt 
sich  die  negative  Schwankung  des  Nervenstromes  nach  du  Bois 
als  der  elektromotorische  Ausdruck  des  die  Empfindung  und  Be- 
wegung vermittelnden  Vorganges  ansehen,  der  in  dem  Nerven  jedes- 
mal statthat,  sobald  sein  inneres  Gleichgewicht  durch  irgend  einen 
Reiz  gestört  wird.  Sehr  wahrscheinlich  ist  die  negative  Schwan- 
kung Folge  einer  fortdauernden  Bewegung  und  Richtungsänderung 
der  elektromotorischen  Molecüle  ,  aus  welchen  die  Nervenfaser  be- 
steht. Die  Bestandtheile  solcher  Molecüle  können  mit  ungemeiner 
Schnelhgkeit  eine  Anordnung  erlangen,  bei  welcher  ihre  Gesammt- 
heit  nicht  mehr  nach  aussen  mit  merklichen  Kräften  thätig  ist, 
oder  wobei  die  Richtung  ihrer  Wirksamkeit  plötzlich  die  umgekehrte 
wird.  Uebrigens  bekunden  alle  Nerven,  mögen  es  sensibele,  moto- 
rische oder  solche  sein,  die  Absonderung  bedingen,  dasselbe  elek- 
trische Verhalten:  daher  wohl  alle  Nerven  in  gleicher  Weise  aus 
elektromotorischen  Molecülen  zusammengesetzt  sind,  obschon  deren 
Zusammensetzung  in  Betreff  verschiedener  Nerven  unbeschadet  der 
Gleichartigkeit  ihres  elektrischen  Verhaltens  innerhalb  gewisser 
Grenzen  differiren  könnte. 

55.  Ohne  Zweifel  besteht  nun  zwischen  der  negativen 
Schwankung  des  Nervenstromes  und  dem  Empfindung  oder  Bewe- 
gung vermittelnden  Vorgange  eine  bestimmte  Beziehung,  die  für 
alle  Nerven  die  nämliche  ist,  insofern  beide  Vorgänge  in  allen  Ner- 
ven an  eine  gewisse  Umlagerung  und  Richtungsänderung  der  elek- 
tromotorischen Molecüle  gebunden  sind.  Die  Nervenerregung  und 
die  negative  Schwankung  oder  vielmehr  der  sie  bedingende  Vor- 
gang sind  unzertrennlich  mit  einander  verknüpft,  indem  jedem 
Nervenelement,  das  sich  im  Zustande  der  Erregung  befindet,  auch 
die  negative  Schwankung  eignet,  wie  denn  auch  die  Geschwindig- 
keit, womit  die  negative  Schwankung  und  die  Nervenerregung  sich 
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wellenartig  im  Nerven  fortpflanzen,  wahrscheinlich  eine  und  die- 
selbe ist  *). 

Die  Nervenfaser  ist  nun ,  wie  bereits  hervorgehoben  wurde, 
ein  relativ  sehr  zusammengesetztes  Gebilde,  dessen  verschiede- 
nen  Atomen    mannichfnche    Reactionszusiände   innewohnen,  die 
Iheils  als  lebendige  Kräfte  wirksam    sind,  theils  in   der  Form 
von  Spannkräften  vorkommen.     Dieses  System  von  Kräften  er- 
fährt durch  Einwirkung  eines  Reizes  eine   bestimmte  Aenderung, 
indem  durch  denselben  Reaclionszustände,  die  bisher  als  Spann- 
kräfte existirten,  als  lebendige  Kräfte  ausgelöst  werden,  iheils 
aber  auch  bisher  lebendige  Kräfte  die  Form  von  Spannkräften  an- 
nehmen, womit  denn  auch  eine  ümgruppirung  der  elektromotori- 
schen Molecüle  verknüpit  ist.     Haben  mm  die  letzteren  in  allen 
Nerven  die  gleiche  oder  eine   nahezu  gleiche  ßeschaflenheil,  und 
walten  demgemäss  in  allen  Nerven  dieselben  elekirischen  Verhält- 
nisse: so  mögen  auch  die  betreflVnden  Reize  in  allen  Nerven,  in- 
dem  sie  das  innere  dynamische  Gli'icligewicht  derselben  stören, 
eine  gleiche  Umlagerung  jener  iMoIecfile  veranlassen.    Die  hierdurch 
bedingte  negative  Schwankimg  des  Nervenslromes  lässt  sich  füglich 
als  der  elektromotorische  Ausdruck  des  die  Empfindung  vermiileln- 
den  Vorganges   ansehen;  allein  beide  Vorgänge  sind  wohl  doch 
nicht  schlechthin  identisch.     Es  ist  in  Anbetracht  verschiedener 
Sinnesorgane  immerhin  denkbar,  dass  sich  zu  der  Umgruppirung 
der  elektromotorischen  Molecüle  noch  besondere,  für  den  Empfin- 
dung erzeugenden  Vorgang  bedeutsame  Bewegungen  dieser  Molecüle 
oder  doch  der  sie  zusammensetzenden  Atome  gesellen.  Wahrschein- 
lich ist  es  wohl  nicht,  dass  die  Bewegungen,  welche  in  den  be- 
treffenden Nervenfasern  und  dem  Centraiorgane  der  Schallempfin- 
dung und  der  Lichtempfindung  zu  Grunde  liegen,  völlig  identisch 
sind.    Gleichartig  mögen  diese  Bewegungen  in  gewisser  Beziehung 
sein;  doch  wird  es  dabei  nicht  an  specifischen  Differenzen  fehlen. 
Natürlich  werden  den  besonderen  Bewegungen  der  Atome  und  der 
aus  ihnen  bestehenden  Molecüle  auch  besondere  Systeme  von  in- 
nern  Reactionszuständen  in  den  Atomen  entsprechen. 

56.    Beachten  wir  nun  ferner  die  Intensität  der  Empfindung, 


•)  üeber  den  zeitlichen  Verlauf  der  negativen  Schwankung  des  Nerrenslro- 
mes  8.  die  Untersuchung  von  J.  Bernstein:  6er.  d.  Berl.  Akademie  d.  Wisteoicb. 
1867.  S.  72  f. 
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welche  infolge  eines  äusseren  Reizes  in  der  Seele  entsteht,  so  ist 
zunächst  klar,  thiss  dieselbe  mit  der  Grösse  des  Reizes,  bezüglich 
des  Schall  -  und  Lichtieizes  mit  der  lebendigen  Kratt  der  scliwin- 

igenden  Bewegung,  in  einem  gewissen  Verbällniss  stehen  mnss. 

I Genau  genommen  haben  wir  hier  dreierlei:  die  äussere  Einwirkung 
{den  äusseren  Reiz),  den  hierdurch  angeregien  Nervenjirocess  und 

I  drittens  die  Empfindung.    Selbstverständlich  kann  nur  in  Rücksicht 

I  des  äusseren  lieizes  an  eine  wirkliche  Messung  gedacht  werden. 
Gesetzt  die  letztere  wäre  ausgeführt,  so  würde  sich  die  Intensität 
der  Empfindung  leicht  ergeben,  wenn  zwischen  ihr  und  dem  Reize 
eine  einfache  Proportionalität  bestände,  in  der  Art  also,  dass  ein 
doppelt  so  starker  Reiz  eine  doppelt  so  starke  Empfindung  mit  sich 
führte.  Indessen  hat  man  längst  bemerkt,  dass  eine  solche  Pro- 
porlionalitäi  nicht  besteht,  obwohl  sich  im  allgemeinen  sagen  lässt, 

(dass  der  physiologische  Nervenprocess  und  die  von  ihm  veranlasste 
Empfindung  um  so  stärker  sein  werden,  je  grösser  der  äussere 
Reiz  ist;  doch  existirt  dafür  eine  gewisse  Grenze.  Fortgesetzte 
Erhöhung  des  äusseren  Reizes  über  einen  bestimmten  Punkt  hin- 
aus führt  Betäubung,  sogar  Bewusstlosigkeit,  oder,  abgesehen  davon, 

<  eine  Veränderung  im  qualitativen  Charakter  der  Empfindung  herbei, 
indem  der  normale  physiologische  Nervenprocess,  der  ihrer  Ent- 
stehung vorausgeht,  eine  Störung  erleidet,  und  wohl  auch  der  Nerv 
selbst  bei  sehr  starker  Erregung  von  aussen  in   seiner  normalen 
■Constitution  verändert  wird.    Andererseils  muss  die  äussere  Ein- 
wirkung eine  gewisse  Grösse  haben,  wenn  sie  zu  einer  merklichen 
Empfindung  Anlass  geben  soll.     Zunächst  müssen  die  Nervenmo- 
lecüle  durch  den  äusseren  Reiz  in  eine  hinreichend  starke  Bewe- 
gung versetzt  werden,  damit  die  inneren  Zustände,  die  dabei  in  den 
Elementen  der  Nervenfaser  ausgelöst  werden,  mit  dernölhigen  Ener- 
gie hervortreten   können.     Die  Empfindung  aber,  die  diesen  Zu- 
ständen entspricht,   ist  in  der  Seele  gleich  anlänglich  dem  hem- 
menden Einfliiss  anderer  innerer  Zustände  und  demzufolge  einer 
"Verdunkelung  unterworfen.    Sie  hemmt  diese  Zustände  und  wird 
von  ihnen  gehemmt,  bis  sich  allmählich  nach  einer  gewissen,  wenn 
auch  verhälluissmässig  kurzen,  Zeit  ein  bestimmtes  Gleichgew icliis- 
'Verhältniss  unter  den  widereinander  wirkenden  Krälten  herausge- 
stellt hat.    Einem  gegebenen  Reize  von  comlnnler  Grösse  wird 
ein  bestimmtes  Maximum  des  physiologischen  Nervenprocesses  und 
der  Empfindung  eölsprtichen     ein  '^iaximalwFth  '  der  Emptiudung, 

6* 
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der  mit  der  Herstellung  jenes  Gleichgewiclitszuslandes  eintritt.  Die 
Fortdauer  des  Reizes  erhöht  dann  nicht  mehr  die  Stärke  und  Klar- 
heit der  Empfindung,  sondern  erhält  diese  nur  auf  ihrem  Älaximal- 
werth*).  Mehr  als  dieses  Maximum  herbeizuführen  vermag  im 
Grunde  auch  die  Aufmerksamkeit  nicht,  indem  sie  hemmende  Ein- 
flüsse zurückhält.  Die  letzteren  bringen  es  auch  mit  sich ,  dass 
wir  uns  von  einer  Empfindung  anfänglich  am  meisten,  allmählig  aber 
bei  fortdauerndem  Reize  immer  weniger  ergriffen  fühlen,  indem 
die  Hemmung  mit  dem  Sinken  der  entgegenstehenden  innern 
Zustände  allmählig  immer  geringer  wird.  So  ist  es  denn  auch  be- 
greiflich, dass  der  Reiz  selbst  bei  einer  gewissen  endlichen  Grösse 
noch  nicht  merklich  ins  Bewusstsein  fällt,  insofern  eben  der  ihm 
entsprechende  innere  Zustand  der  Seele  durch  bereits  vorhandene 
andere  Zustände  dergestalt  gehemmt  wird,  dass  ihm  die  zum  Be- 
wusstsein nöthige  Klarheit  noch  abgeht,  üeber  diesen  Punkt  hin- 
aus ändert  sich  aber  bei  stärker  werdendem  Reize  das  Hemmungs- 
verhältniss  zu  Gunsten  der  ihm  entsprechenden  Empfindung,  so 
dass  dieselbe  denn  alsbald  hervortreten  muss,  und  wahrscheinlich 
auch  anfangs  rascher  als  der  Reiz  steigen  wird. 

57.  Es  ist  nun  bekannt,  dass  ein  selbst  starker  Sinnesein- 
druck, der  sich  unausgesetzt  oder  mit  kurzer  Unterbrechung  sehr 
oft  darbietet,  nach  einer  gewissen  Zeit  uns  nur  noch  wenig  oder 
wohl  auch  gar  nicht  mehr  afficirt.  Man  pflegt  dann  zu  sagen: 
unsere  Empfänglichkeit  sei  für  denselben  abgestumpft  oder  erlo- 
schen. So  kann  ein  starkes  Getöse,  das  anfänglich  sehr  störend 
in  unseren  Gedankenkreis  eingreift,  nach  einiger  Zeit  uns  fast  unan- 
gefochten lassen.  Sehr  wahrscheinlich  rührt  dies  davon  her,  dass 
die  Erregung  des  Gemüths,  welche  vermöge  der  anfangs  starken 
Hemmung  unseres  Gedankenkreises  durch  den  Sinneseiiidruck  be- 
wirkt wurde,  immer  geringer  wird,  je  mehr  sich  der  letztere  mit 
den  ihm  entgegenstehenden  Vorstellungen  ins  Gleichgewicht  setzt, 
so  dass  er  endlich  einen  conslanten,  nicht  weiter  störenden  Be- 
standlheil  unseres  Vorstellungskreises  ausmacht.  Natürlich  wird 
dieses  Verhältniss  wieder  gestört,  sobald  der  äussere  Eindruck  sein 
bisheriges  Maass  überschreitet,  womit  denn  auch  wieder  eine  neue 
Erregung  des  Gemüths  gegeben  ist.  Selbstverständlich  wird  die 
Empfänglichkeit  für  einen  solchen  Eindruck  auch  dann  wieder  er- 


*)  g.  W.  V.  YolkmauQ,  Gmudriig  d«r  Pfjcbologi«.  S.  131  f. 
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höht,  wenn  derselbe  eine  Zeitlang  ganz  ausfallt  und  sich  inzwischen 
ein  neues  (lleichgewichtsverhältniss  unter  den  vorhandenen  Vorstel- 
lungen ausbildet. 

58.  Wahrscheinlich  erfährt  nun  nicht  allein  die  Sinnesem- 
pfindung, sondern  auch  der  ihr  vorausgehende  innere  Zustand ,  der 
in  den  Atomen  der  Nervenmolecüle  vermöge  des  äusseren  Reizes 
auftritt,  eine  Hemmung  durch  andere  (in  denselben  Atomen  vor- 
handiiii)  ii:iiore  Zustände,  die  gegen  jenen  aufstrebend  einen  ge- 
wissen dynamischen  Gleichgewichtszustand  herzustellen  suchen.  Im 
Zusammenhange  damit  mögen  manche  Ermüdungserscheinungen 
der  Sinnesorgane  stehen.  Doch  hat  man  hier  verschiedene  Um- 
stände zu  unterscheiden,  die  bei  verschiedenen  Organen  nicht 
gleichwerthig  aultreten.  So  kann  eine  Ermüdung  (resp.  Ab- 
stumpfung) des  Organs  als  Folge  materieller  Veränderungen,  die  es 
während  des  Gebrauches  erleidet,  statthaben,  insofern  nämlich  als 
diese  Veränderungen  eine  geringere  Leistungsfähigkeit  des  Organs 
mit  sich  führen.  Die  Ermüdung  der  Muskeln,  die  sich  nach  He- 
ben von  Gewichten  einstellt,  ist  wohl  nicht  ganz  durch  dieselben 
Umstände  bedingt  wie  die  Ermüdung  des  Auges  nach  dem  Sehen 
ins  Helle.  Während  ein  durch  Licht  ermüdetes  Auge  minder  hell 
sieht,  als  ein  nicht  ermüdetes,  wird  in  jenem  Falle  dieselbe  Last 
schwerer  als  sonst  empfunden,  was  vielleicht  doch  nur  daher  rührt, 
dass  den  ermüdeten  Muskeln  eine  geringere  Leistungsfähigkeit  als 
den  nicht  ermüdeten  zukommt.  Indess  hat  man  dabei  auch  an 
eine  Nachdauer  der  Reizwirkung  im  Organe  gedacht,  indem  es  dann 
einen  geringeren  Reiz  als  zuvor  erfordere,  um  noch  dieselbe  Em- 
pfindungsgrösse  hervorzurufen.  Dekanntlich  empfindet  man  im 
Zustande  der  Ermüdung  auch  ohne  Last  die  ermüdeten  Glied- 
maassen  als  schwer.  Das  eigenthümliche  Gefühl  der  Ermüdung 
und  des  Schmerzes,  welches  infolge  übermässiger  ( resp.  lange 
dauernder)  Muskelanstrengungen  hervortritt,  wird  wohl,  wie  man 
längst  vermuthet ,  durch  centripetal  leitende ,  im  Muskel  verbreitete 
Nervenfasern  vermittelt,  indem  diese  Fasern  vielleicht  von  Seiten 
gewisser  Zersetzungsproducte ,  die  sich  während  der  Anstrengung 
im  Muskelsafte  anhäufen,  besonders  erregt  werden  *). 

59.  Auf  einem  bekannten  zuerst  von  E.  H.  Weber  bestimm- 


*)  Ueber  den  Stoffwechsel  der  Muskeln  s.  die  Uulersiichiingen  von  L.  Her- 
mann.   Berlin  1867. 


-To- 
ter und  in  einer  gewissen  Allgemeinheit  auRgpspiochenen  Gesetze 
fussend  hat  Fcclnier  *)  die  functionelie  Beziehung  zwischen  Reiz 
und  Empfindung  festzustellen  gesucht.  Dieses  Gesetz  spriclit  sich 
dahin  aus,  dass  die  Grösse  des  Reizzuwuchses  gerade  im  Verliäli- 
niss  der  Grösse  des  schon  gewachsenen  Reizes  ferner  wachsen 
muss,  um  noch  dasselhe  für  das  Wachsthum  der  Empfindung  zu 
leisten.  Im  nächsten  Zusammetihange  hiermit  steht  es,  dass  ein 
Lnlerschied  zweier  Reize  immer  als  gleich  gioss  eniphinden  wird 
oder  denselhen  Empfiiiduiigsuntfrschied  (EniplindungszuwuchsJ  gibt 
wenn  sein  Veihällniss  zu  den  Reizen,  zwischen  denen  er  besteht^ 
oder,  falls  er  als  Zuwuchs  aulgelasst  wird,  wenn  sein  Veihältniss  zu 
dem  Re  ze,  dem  er  zuwächst,  dassellie  bleibt,  wie  sich  amh  seine 
absolute  Grösse  ändern  mag.  So  wird  z.B.  ein  Zuwuchs  von  l  zu 
einem  Reize,  dessen  Stärke  durch  100  ausgedrückt  ist,  ebenso 
stark  enipiundi  n,  als  ein  Zuwuchs  von  2  zu  einem  Reize  von  der 
Stärke  i:!00,  von  3  zu  einem  Reize  von  der  Stärke  300,  u-  s.  w. 

Gesetzt  nun,  der  Zuwuchs  zu  einem  Reize  sei  im  Verhältniss 
zu  diesem  sehr  klein.  Der  Reiz  heisse  ß  und  der  kleine  Zuwuchs 
dß,  wo  der  Buchstabe  d,  nach  Art  des  Dilferentialzeichens,  eben 
feinen  sehr  kleinen  Zuwuchs  bezeichnen  soll.  Der  relative  Reizzu- 
wuchs ist  dann  ^     Die  Empfindung,  welche  von  dem  Reize  ß 

abhängt,  heisse  y,  und  der  kleine  Zuwuchs  derselben,  welcher  beim 
Wachsen  des  Reizes  um  dß  entsteht,  dy,  wo  d  dieselbe  Bedeutung 
wie  zuvor  hat. 

Nun  ist  nach  dem  erfahrungsmässigen  Weber'schen  Gesetz 

dy  constant,  wenn  ^  constant  bleibt,  welche  absoluten  Werthe 

auch  dß  und  ß  annehmen  mögen,  und  zufolge  eines  mathemati- 
schen Ilüilsprincipes  bleiben  die  Aenderungen  dy  und  dß  einander 
proportional,  so  lange  sie  sehr  klein  bleiben.  Beide  Verhältnisse 
zusammen  sind  durch  die  Gleichung 

ausgedrückt,  wo  K  eine  von  den  (ür  y  und  ß  zu  wählenden  Ein- 
heiten abhängige  Constanle  ist.  Es  ist  ersichtlich,  dass  wenn  man 
dß  und  ß  beide  mit  beliebigen,  aber  immer  mit  denselben  Zahlen 


')  Gleoieate  der  Psycbopbysik.  1860. 
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multiplicirt,  das  Verhältniss  ungeändert  und  daher  auch  der  Em- 
pfindungsunterschied dy  constant  bleibt;  was  denn  eben  das  We- 
ber'sche  Gesetz  besagen  will.  Wird  andererseits  der  Werth  des 
Zuwuchses  dß  allein  verdoppelt,  verdreifacht  u.  s.  f.,  ohne  den  Aus- 
gangswerth ß  zu  ändern,  so  nimmt  auch  die  Aenderung  dy  den 
doppelten,  dreifachen  Werth  an.  Beiden  Aussprüchen  genügt  die 
Gleichung 

,  Käß 

60.  Es  lässt  sich  nun  auch  ferner,  wie  es  von  Fechner  ge- 
schehen ist,  darthun,  dass  die  Beziehung  zwischen  den  Zuwüchsen 
dy  und  dß  in  der  Formel  der  Beziehung  zwischen  den  Zuwüchsen 
eines  Logarithmus  und  den  Zuwüchsen  der  zugehörigen  Zahl  ent- 
spricht. Die  Zuwüchse  der  Logarithmen  bleiben  gleich  gross,  wenn 
die  relativen  Zahlenzuwüchse  gleich  gross  bleiben,  und  die  Zuwüchse 
der  Logarithmen  gehen  den  Zuwüchsen  der  Zahlen  proportional, 
so  lange  sie  sehr  klein  bleiben.  Wie  aber  ein  Logarithmus  nicht 
bei  dem  NuUwerthe  der  Zahlen,  sondern  bei  einem  endlichen  Werthe 
derselben,  dem  Werth  1,  beginnt  (indem  der  Logarithmus  von  1 
gleich  0  ist),  so  beginnt  auch  die  Empfindung  nicht  bei  dem  NuU- 
werthe, sondern  bei  einem  endlichen  Werthe  des  Reizes.  Daher 
lässt  sich,  alles  zusammengenommen,  erwarten^  dass  auch  Empfin- 
dung und  Reiz  selbst  in  einem  entsprechenden  Verhältniss  stehen 
als  Logarithmus  und  Zahl,  welche  wie  jene  als  aus  successiven  Zu- 
wüchsen summirt  betrachtet  werden  können.  Dann  wäre  die  ein- 
fachste Beziehung  zwischen  Reiz  und  Empfindung  durch  die  For- 
mel y  s=  log  gegeben,  wonach  die  Intensität  der  Empfindung  der 
Logarithmus  der  Intensität  des  Reizes  (resp,  des  physiologischen 
Nervenprocesses)  wäre  und  in  arithmetischer  Progression  fort- 
schreiten würde,  während  die  letztere  (die  Intensität  des  Reizes) 
in  geometrischer  steigt. 

Die  obige  Formel  dy  «=        gibt ,  wenn  man  dß  und  dy 

als  Differentiale  betrachtet ,  durch  Integration  y  =  K  log  ß  +  C, 
wo  C  eine  Constante  ist,  die  sich  durch  die  Bedingung  bestimmen 
lässt,  dass  die  Empfindung  y  bei  dem  Werthe  des  Reizes  ß  =  b 
verschwindet  (welchen  Werth  Fechner  den  Schwellenwerth  nennt). 
Es  ist  dann 

0  ^  K  log  b  +  C\  also  C  =  —  Ä"  log  6, 
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und  daher 


K  (log  ß    ■  log  h)  =^  K  log  -f. 


Für  gewöhnliche  Logarithmen       —  =  k,  da  man  bekannt- 
lich den  gewöhnlichen  Logarithmus  erhält,  wenn  man  den  natürli- 
chen mit  dem  Modulus  M  =  0,4342945  multiplicirt.    Daher  hat 
man  bei  Anwendung  gewöhnlicher  Logarithmen  statt  der  vorigen 
Formel  die  folgende: 

=  fr  log  ^  • 

Für  k  =  1  und  6  «=  1  resultirt  hieraus  wieder  die  einfach- 
ste Form  y  =  log  ß,  die  man  also  erhält,  wenn  man  die  Einheit 
des  Reizes  bei  dem  Schweilenwerthe  b  nimmt,  die  Empfindungsein- 
heit aber  bei  einem  Reizwerthe,  der  gleich  der  Grundzahl  der  an- 
gewandten Logarithmen  (dessen  Logarithmus  also  =  1)  ist.  Nach 
der  Formel  /  =  log  lässt  sich  nun  der  bezugsweise  Gang  zwi- 
schen Reiz  und  Empfindung  leicht  übersehen,  wenn  man  unter  Zu- 
grundelegung eines  beliebigen  logarithmischen  Systems  die  Werthe 
welche  den  von  der  Schwelle  1  an  wachsenden  Werthen  von  ß 
zugehören,  berechnet.  Es  zeigt  sich  dann,  dass  y  anfangs  in  ra- 
scherem Verhältniss  als  ß  wächst,  indem  das  Verhältniss  -^=^H|^ 

ß  ß 

anfangs  wächst.    Rei  fortwährender  Steigerung  von  ß  nimmt  das 

zugehörige  Verhältniss       wieder  ab.    Steigert  man  also  den  Reiz 

von  seinem  Schweilenwerthe  an,  so  steigt  die  Empfindung  anfangs 
rascher  als  der  Reiz,  über  eine  gewisse  Grenze  hinaus  aber  lang- 
samer. Hierbei  lässt  sich  ein  bestimmter  Mittelfall  denken,  wo  die 
Empfindung  weder  rascher  noch  langsamer  als  der  Reiz ,  sondern 

—  streng  genommen  nur  innerhalb  eines  unendlich  kleinen  Intervalles 

—  demselben  proportional  wächst.    Diesem  Mittelfalle  würde,  da 

bis  zu  ihm  der  Werth      =         mit  dem  Wachsthum  von  ß  zu- 

nimmt,  darüber  hinaus  aber  abnimmt,  das  Maximum  von  ent- 

P 

sprechen. 

In  Betreff  der  Formel  j'  —  A:  log      haben  sich  indess  zwei- 
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erlei  mögliche  Ansichten  dargeboten.  Dieselbe  könnte,  nämlich  di- 
rect  die  Beziehung  zwischen  Empündung  und  Nervenerregung  aus- 
drücken. Es  würde  dann  jene  von  dieser  aut  die  bezeichnete  Weise 
logarithmisch  abhängen,  während  die  Nervenerregung  dem  Reize 
einfach  proportional  wäre.  Dagegen  liegt  noch  die  Möglichkeit  vor, 
dass  jene  Formel  die  Beziehung  zwischen  Nervenerregung  und  Reiz 
darstellt,  und  dabei  die  Empfindung  der  Nervenerregung  einfach 
proportional  ist.  Fechner  *)  betrachtet  die  erste  Annahme  als  die 
wahrscheinlichere,  ebenso  A.  Fick  **) ,  der  für  den  motorischen 
Nerven  im  Falle  elektrischer  Reizung  den  Zuwachs  zur  Erregung 
dem  Zuwachs  zur  Reizgrösse  genau  proportional  fand. 

61.  Für  die  oben  benutzte  Annahme,  dass  der  Punkt,  von 
wo  an  die  Empfindung  merklich  zu  werden  beginnt,  nicht  mit  den» 
Nullpunkte  des  Reizes  (resp.  der  Nervenerregung)  zusammenfällt 
dass  jeder  Reiz  oder  Reizunterschied  schon  eine  gewisse  endhche 
Grösse  erreicht  haben  müsse,,  elie  er  merklich  ins  Bewusstsein  fal- 
len kann,  sowie  umgekehrt,  dass  die  MerkUchkeit  des  Reizes  schon 
eher  verschwindet,  als  er  zum  Nullwerthe  herabgekommen  ist,  fehlt 
es  nicht  an  Thatsachen  in  den  verschiedenen  Gebieten  der  Sinnes- 
empfindungen. So  ist  es  z.  B.  in  Hinsicht  auf  die  Intensität  des 
Schalles  bekannt,  dass  ein  tönender  Körper,  wenn  er  sich  mehr 
und  mehr  entfernt  oder  wir  uns  allmählich  von  demselben  entfer- 
nen, endlich  gar  nicht  mehr  gehört  wird,  obschon  die  Schallwellen, 
die  an  unser  Ohr  schlagen ,  doch  nicht  null  geworden  sind.  Die 
Näherung  des  tönenden  Körpers  hat  nur  den  Erfolg,  dass  der  Ein- 
druck, der  wegen  seiner  Schwäche  unmerklich  ist,  durch  Verstär- 
kung merklich  wird.  Eine  zu  ferne  Glocke  hört  man  nicht.  Wenn 
aber  100  Glocken,  deren  keine  einzelne  hörbar  ist,  in  derselben 
Entfernung  zusammen  tönen,  so  wird  man  sie  hören.  Gewiss  gibt 
jede  einzelne  Glocke  in  dieser  Entfernung  ihren  Beitrag  zum  Hören, 
der  jedoch  für  sich  allein  nicht  hinreicht,  eine  wirkliche  Schallem- 
pfindung zu  erzeugen.  Analoges  gilt  in  den  übrigen  Sinnes- 
gebieten. 

Uebrigens  sei  noch  besonders  hervorgehoben,  dass  das  We- 
ber'sche  Gesetz  (Nr.  59)  auf  den  verschiedenen  Sinnesgebieten  nur 


*)  Psychophysik  II.  S.  429. 

•*)  Anatomie  u.  Physiologie  der  Sinnesorgalie.  S.  349. 
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innerhalb  gewisser  Grenzen  gilt.  So  verliert  dasselbe  im  Gebiete 
des  Gesichtssinnes  seine  Gilligkeit  sowohl  bei  sehr  geringen  als  bei 
sehr  hohen  Heiligkeilsgraden. 

62.  Wir  haben  erkannt,  dass  mit  den  Innern  Reizzuständen, 
welche  durch  die  Erregung  eines  Sinnesnerven  in  den  Elementen 
desselben  autlreten,  ein  bestimmter  innerer  Zustand  der  Seele, 
nämlich  die  Sinnesempfindung,  verknüpft  sein  muss.  Umgekehrt 
werden  nun  auch,  wegen  der  Gegenseitigkeit  des  Causalverhältnis- 
ses  zwischen  Gehirn  und  Seele,  einer  Empfindungsvorstellung,  wenn 
sie  in  der  Seele  durch  den  Einfluss  anderer  Vorstellungen  repro- 
ducirt  wird,  bestimmte  innere  Zustände  in  den  Elementen  des  Ge- 
hirns entsprechen  müssen,  —  innere  Zustände  von  der  Art,  wie 
sie  aufli  aten,  als  das  betreffende  Organ  von  aussen  gereizt  zu  jener 
Sinnesenipfindung  Anlass  gab.    Wenn  also  z.B.  eine  bekannte,  aber 
in  der  Seele  verdunkelte  Gesichtsvorstellung  i'eproducirt  wird ,  so 
sucht  sich  auch  in  den  betreffenden  Elementen  des  Gehirns  die 
Gesammlheit  der  innern  Zustände  zu  erneuern,  welche  bei  der  Er- 
zeugung jener  Gesichtsvorslellung  durch  die  sinnliche  Wahrnehmung 
erweckt  wurden.     Gewiss  wird  die  Energie  dieser  inneren  Zu- 
stände abhängig  sein  von  der  Lebhaitigkeit,  womit  die  entsprechen- 
de Vorstellung  in  der  Seele  reproducirt  wird.    Dagegen  würde  es 
voreilig  sein,  wenn  man  sofort  annehmen  wollte,  dass  die  Vorstel- 
lung durch  die  begleitenden  inneren  Zustände  des  Gehirns  einen 
höheren  Grad  von  Klarheit  gewinne.    Der  Klarheitsgrad   einer  re- 
producirten    Vorstellung  ist  bedingt  durch  die  reproducirenden 
Kräfte,  die  im  Falle  der  mittelbaren  l?eproduction  in  andern  Vor- 
stellungen ihren  Silz  haben  und  daher  der  Seele  als  solcher  zuge- 
hören.   Die  Reproduclion  einer  Vorstellung  ist  ein  lediglich  inne- 
rer Vorgang  in  der  Setle,  selbst  da  wo  dieselbe  von  aussen  her 
veranlasst  wird.    Die  Erinnerungsbilder  bekannter  Objecte  können 
aber  iheils  ganz  unwillkürlich  nach  den  Gesetzen  der  Association, 
welche  die  Vorstellungen  unter^  einander  eingehen,  erweckt  werden, 
theils  kann  man  sie  willkürlich  hervorrufen  und  aLändern,  und 
auch  wieder  verschwinden  lassen,  sobald  man  die  Aufmerksamkeit 
von  ihnen  abwendet. 

63.  Wenngleich  nun  der  Klarheitsgrad  einer  reproducirten 
Vorstellung  nicht  durch  die  begleitenden  innern  Zustände  in  den 
Gehirnelementen  erhöht  wird,  so  kann  doch  umgekehrt  eine  solche 
Vorstellung  an  Klarheit  verlieren,  wenn  die  ihr  entsprechenden  iu- 
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nern Zustände  Im  Gehirn  nicht  mit  der  gehörigen  Energie  hervor- 
treten können.    Dies  Icann  herbeigeführt  werden  durch  die  Gegen- 
wart anderer  innerer  Zustünde,  die  sich  irgendwie  in  den  betreffen- 
den Elementen  des  Gehirns  angchäult  hüben.     Sei  die  zu  repro- 
ducirende  Vorstellung  durch  a,   das  ihr  entsprechende  System  von 
Innern  Zuständen  im  Gehirn  durch  g  und  das  demselben  entgegen- 
stehende, aus  irgend  welchen  organischen  Ursachen  entspringende 
System  von  innern  Zuständen  (in  denselben  Eicmenlen  )  durch  h 
bezeichnet;  dann  muss  diesem  h,   vermöge  der  Wechsel wirliung 
zwischen  Gehirn  und  Seele,  tin  bestimmtes  System  h'  in  der  letz- 
tem entsprechen,  welches  nun  aul  die  Vorstellung  a  beim  Beginn 
ihrer  Repruduclion  einen  hemmenden  Einlluss  ausüben  wird,  um 
dessenwiilen  'sie  nicht  mit  der  Lebliaitigkeit  und  Klarheit  ins  Be- 
wusstsein  treten  kann,  als  es   sonst  der  Falf  sein  würde.  Auf 
solche  Weise  lassen  sich  nach  unsern  Piincipien  die  Unterschiede 
erklären,  die  man  bei  verschiedenen  Personen  in  Rücksicht  auf  die 
Lebhaltigkeit  und  Klarheit,  womit  sie  Erinnerungsbilder  produciren, 
vorfindet.    Bei  manchen  Personen  scheint  diese  Reproduction  sehr 
mangelhaft  (schwach)  zu  sein,   indem  sie  z.  B.  die  in  der  Erin- 
nerung hervorgerufenen  Farbenvorstellungen  schlechthin  als  farblos 
bezeichnen,  während  wohl  die  meisten  Personen,  wenn  auch  mit 
beträchtlichen  Unterschieden,  sich  bekannte  Objecte  deutlich  und 
klar  nach  Farbe  und  Zeichnung  in  der  Eiinnerung  vergegenwärti- 
gen können. 

64.  Fechner,  der  eine  Reihe  hierher  gehöriger  Fälle  zusam- 
mengestellt hat  ( Psychophysik  Tb.  II.  S.  478),  macht  die  Bemer- 
kung, dass  die  grössere  oder  geringere  Fähigkeit,  deutliche  Erin- 
nerungsbilder zu  erzeugen,  wahrscheinlich  einerseits  mit  der  durch 
Anlage,  Beruf,  Lebensverhältnisse  herbeigeführten  Gewöhnung  zu- 
sammenhänge, seine  Aufmerksamkeit  mehr  auf  die  Aussen  weit  zu 
richten  oder  davon  zu  abstrahiren,  während  andererseits  die  Nei- 
gung, auf  die  Aussenwelt  zu  rellectiren,  möglicherweise  auch  um- 
gekehrt durch  die  Leichtigkeit,  sie  innerlich  zu  reproduciren,  mit- 
bedingt werden  könne;  unstreitig  aber  könne  nicht  alles  auf  Ge- 
wöhnung ankommen,  sondern  es  müssten  auch  angeborene  Unter- 
schiede der  Produclivität  in  diesem  Falle  slallfinden.  Diese  ange- 
borenen —  organisch  bedingten  —  Unterschiede  lassen  sich  nun 
nach  unsern  Principien  in  dem  obigen  Sinne  deuten.  Inzwischen 
ist  es  ersichtlich,  dass  der  gedachte  hemmende  Einfluss,  unter  wel- 


ehern  die  zu  reproducirenden  Vorstellungen  leiden,  nicht  gerade 
auf  einer  angeborenen  organischen  Disposition  zu  beruhen  braucht, 
sondern  bei  gewissen  Individuen  auch  vorübergehend  vorkommen 
kann,  so  dass  denn  denselben  wechselnd  bald  eine  geringere,  bald 
eine  grössere  Leichtigkeit,  deutliche  Erinnerungsbilder  hervorzuru- 
fen, eignen  wird. 

65.  Die  von  Fechner  im  Detail  mitgetheilten  Wahrnehmun- 
gen;, die  den  Aussagen  verschiedener  Personen  entnommen  sind, 
beziehen  sich  vorzugsweise  auf  die  Reproduction  der  Erinnerungs- 
bilder im  Gebiete  des  Gesichtssinnes,  doch  nicht  allein  auf  ihre 
grössere  oder  geringere  Deutlichkeit,  sondern  auch  noch  auf  man- 
cherlei andere  Umstände.  So  ist  dabei  berücksichtigt,  ob  die  Er- 
innerungsbilder sich^bei  der  Bewegung  des  Kopfes  und  der  Augen 
mitbewegen,  ob  sie  leichter  bei  offenen  oder  geschlossenen  Augen 
hervortreten  u.  dgl.  Mir  selbst  gelingt  es  ohne  Mühe,  bekannte 
Gesichtsobjecte  nach  Farbe  und  Form  deutlich  (in  der  Erinnerung) 
vorzustellen.  Die  Farben  erscheinen  vollkommen  klar  und  satt. 
Auch  vermag  ich  die  Bilder  stetig  festzuhalten,  jedoch  mit  Aufwand 
einiger  Anstrengung,  indem  sie  sonst  leicht  zerfliessen.  Die  Lage 
des  Bildes  im  Räume  ändert  sich  mit  der  Augenstellung;  es  be- 
wegt sich  mit  dem  Auge  nach  oben  oder  unten,  nach  rechts  oder 
links.  Diess  ist  der  Fall,  wenn  ich  mir  das  Bild  ohne  absichtliche 
Reflexion  auf  eine  besondere  Stellung  desselben  vergegenwärtige; 
es  schwebt  mir  dann  vor  den  Augen  und  macht  die  Bewegungen 
desselben  mit.  Dagegen  kann  ich  auch  sofort  das  Bild  als  fest- 
stehend vorstellen,  dergestalt,  dass  es  unverrückt  bleibt,  wenn  ich 
Auge  und  Kopf  bewege  Ohne  Mühe  vermag  ich  mir  die  Bilder 
einzelner  bekannter  Objecte  seitwärts  oder  rückwärts  vorzustellen, 
doch  nicht  alle  mit  gleicher  Leichtigkeit  rückwärts,  falls  es  sich 
dabei  um  ein  Festhalten  gewisser  Einzelheiten  in  ihrer  relativen 
Lage  zueinander  handelt.  Bei  offenen  Augen  gelingt  mir  die  Re- 
production der  Erinnerungsbilder  meist  leichter  als  bei  geschlosse- 
nen Augen.  Im  letzteren  Falle  macht  sich  das  dunkle  Sehfeld, 
das  sich  mir  als  ein  reines,  nur  sparsam  mit  sogenanntem  Licht- 
staub erfülltes  Schwarz  repräsentirt,  als  ein  merkliches  Hinderniss 
bei  der  Reproduction  der  Erinnerungsbilder  geltend.  Die  Aufmerk- 
samkeit muss  sich  von  dem  Augenschwarz  abwenden ,  wo  es  denn 
meist  verschwindet,  sobald  die  betreffenden  Gesichtsobjecte. in  der 
Erinnerung  klar  hervortreten.    Bei  offenen  Augen  üben  die  äussern 


sinnlich  wahrnehmbaren  Objecte  auf  die  Reproduction  der  Erinne- 
rungsbilder einen  hemmenden  Einfluss  aus,  so  dass  auch  von  ihnen 
die  Aulmerksamkeit  abgezogen  werden  muss.  Bei  manchen  Per- 
sonen mag  nun  der  hemmende  Einfluss  von  Seilen  des  Augen- 
schwarz, bei  andern  die  Störung  durch  die  äusseren  Objecte  grös- 
ser sein ;  daher,  denn  die  einen  leichter  bei  offenen,  die  andern  leich- 
ter bei  geschlossenen  Augen  die  Erinnerungsbilder  reproduciren 
werden.  Auch  mag  dabei  die  zum  Theil  auf  Gewöhnung  beruhende 
Leichtigkeit,  die  Aufmerksamkeil  von  den  Aussendingen  abzuwen- 
den, von  Bedeutung  sein.  Ist  dieses  Abwenden  mit  Schwierigkei- 
ten verknüpft,  so  werden  die  äusseren  Objecte,  die  sich  der  sinn- 
lichen Wahrnehmung  darbieten,  natürlich  um  so  störender  wirken, 
und  in  diesem  Falle  die  Erinnerungsbilder  leichter  bei  geschlosse- 
nen Augen  hervortreten.  Wo  es  hingegen  leicht  gelingt,  die  Auf- 
merksamkeit von  den  Aussendingen  abzuwenden,  da  mag  ■ —  wie 
Fechner  meint  —  die  allgemeine  Anregung  durch  das  Licht 
oder  vielleicht  auch  die  Gewohnheit,  dass  wir  die  Dinge  doch 
nur  mit  offenen  Augen  sehen,  eher  begünstigend  als  nachtheilig 
wirken. 

66,  Die  Heproduction  der  Erinnerungsbilder  ist  unverkenn- 
bar mit  einem  gewissen  Localgefühl  verknüpft.  In  dieser  Be- 
ziehung finde  ich  bei  mir  ganz  die  Beobachtung  bestätigt,  welche 
Fechner  darüber  von  Drobisch  und  Dr.  Busch  mitgetheilt  erhielt. 
Beim  Beschauen  geläufiger  Erinnerungsbilder  ist  es  mir  nämlich, 
als  ob  ich  die  Augen  (nicht  den  Kopf  dahinter)  gebrauchte;  ebenso 
habe  ich  beim  Erinnern  an  geläufige  Gehöreindrücke  ein  Gefühl 
wie  vom  Gebrauche  der  Ohren,  beim  Erinnern  von  Geschmacks- 
und Geruchsempfindungen  wie  vom  Gebrauche  der  Zunge  und  Nase. 
Nur  wenn  es  sich  um  nicht  geläufige  Erinnerungsbilder  handelt, 
wenn  ich  mich  mit  einiger  Anstrengung  erst  besinnen  muss,  um 
ein  deutliches  Bild  hervorzurufen,  scheint  das  bezeichnete  Localge- 
fühl mehr  auf  das  Innere  des  Kopfes  selbst  als  auf  das  betreflende 
Organ  hinzudeuten,  jedoch  nur  so  lange  als  das  Besinnen  andauert. 
Das  Spannungsgefühl  der  Aufmerksamkeit  beim  Gebrauche  der  ver- 
schiedenen Sinnesorgane  deutet  man  wohl  ganz  richtig  als  ein 
Muskelgefühl,  das  entsieht,  indem  die  mit  jenen  Organen  in  Ver- 
bindung stehenden  Muskeln  beim  Gebrauche  der  Sinne  unwillkür- 
lich durch  eine  Art  Reflex  mit  in  Thätigkeit  gerathen.  Und  so 
mag  auch  das  Localgefühl  beim  angestrengten  Besinnen  auf  söge- 
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nannten  Muskelempfindungen  beruhen,  die  durch  eine  Zusammen- 
ziehung  der  Kopfhaut  veranlasst  werden. 

Ohne  Zweifel  ist  die  ThäligUeit  des  Besinnens  mit  einer  Ver- 
änderung der  Kopfhaut  verbunden,  was  man  in  Rücksicht  der 
Slirnliaut  auch  nicht  selten  an  andern  beobachten  kann.  Das  An- 
strengung>-getühl  des  Besinnens  ist  bei  mir  in  Uebereinsiimmung 
mit^  Fechiier  und  andern  ein  entschieden  conlractivcs,  jedoch  nicht 
immer,  sondern  bei  längerem  vergeblichen  Besinnen  auf  etwas 
nicht  selten  auch  ein  deutlich  expansives,  oder  vielmehr  ein  wech- 
selnd contractives  und  expansives,  was  wohl  in  einem  vs'echselnden 
Zusammenziehen  und  Nachlassen  der  Kopfhaut  begründet  sein  mag. 

67.  Auch  bekannte  Gehöreindrücke,  Geruchs-  und  Ge- 
schmacksempfindungen kann  ich  mir  in  der  Erinnerung  leicht  und 
deutlich  vergegenwärtigen,  nur  nicht  ganz  so  bestimmt  und  stetig 
wie  Gesichtsohjecte.  Gerüche  reproducire  ich  fast  leichler  als  Ge- 
schmacksempfindungen. Die  Reproduction  einer  Melodie  wird  be- 
kanntlich sehr  begünstigt  durch  ein,  wenn  auch  noch  so  leises 
Nachsingen  (oder  Pfeifen  mit  dem  Munde).  Unterdrücke  ich  ab- 
sichtlich diese  leisen  Bewegungen  des  Kehlkopfes ,  so  erfährt  die 
Reproduction  der  Melodie  eine  sofortige  Stockung,  veohl  ohne 
Zweifel,  weil  hier  eine  Doppelreihe  associirter  innerer  Zustände 
vorliegt,  nämlich  erstens  die  Reihe  der  einzelnen  Tonvorstellungen 
und  zweitens  die  Reihe  der  ihnen  entsprechenden  Muskelempfindun- 
gen, welche  beim  wirklichen  (lauten  oder  leisen)  Singen  der  Töne 
entstehen  und  nachmals  bei  der  Reproduction  der  Melodie  mit  an- 
geregt werden,  sodass  denn  auch  entsprechende  Bewegungen  des  Kehl- 
kopfes erfolgen,  die  nun  rückwärts  einen  begünstigenden  Einfluss 
auf  den  Ablaut  der  Tonreihe  ausüben,  wogegen  diese  eine  Hem- 
mung erfährt,  wenn  jene  Bewegungen  und  die  dadurch  veranlassten 
Muskelempfindungen  in  ihrem  Ablauf  unterdrückt  werden.  Anders 
ist  es  bei  der  Reproduction  einer  Menge  bekannter  Geräusche  oder 
anderer  einfacherer  Gehöreindrücke  (Peitschenknall,  Hammerschläge 
eines  Schmiedes  u.  dgl.  m.),  die  ich  mir  leicht  und  deutlich  ver- 
gegenwärtigen kann,  ebenso  auch  die  Stimme  einer  bekannten 
Person. 

68.  Wie  leicht  und  deutlich  nun  auch  jene  Bilder  in  der 
Erinnerung  erscheinen  mögen,  so  machen  sie  doch  nicht  den  Ein- 
druck, als  ob  man  sie  mit  dem  betreffenden  Organe  sinnlich  wahr- 
nähme.   Diese  Verschiedenheil  kann  nicht  im  Inhalte  der  Empün- 
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dung  und  der  ihr  entsprechenden  reproducirten  Vorstellung  liegen; 
beide  sind  ihrer  qualitativen  Beschaffenheit  nach  identisch.  Wohl 
aber  könnte  ihr  Klarheitsgrad  ein  ungleicher  sein;  dodi  IrifTi  dies 
keineswegs  allgemein  zu,  da  die  Erinnerung  nicht  selten  dieselbe 
Kliirheit  wie  die  sinnliche  Wahrnehmung  darl.ietel.    Nur  hei  einer 
verhäitnissmiissig  gelingen  Anzahl  von  I'ersonen  mögen  die  repro- 
ducirten Farbenvorstelinngen  so  schwach  sein,  dass  sie  als  schlecht- 
hin farblos  bezeichnet  werden  können.     Fechm-r  er/ählt  von  sich 
und  einigen  andern,  dass  sich  bei  ihnen  die  Erinnerungsbilder  in 
einer  seltenen  Schwäche  darstellen.    Noch  schwieriger  als  im  Felde 
des  Gesichtssinnes  reproducirt  derselbe  Erinnerungen  im  Gebiete 
der  andern  Sinne,  z.  B.  den  Klang  der  Stimme  von  Personen,  mit 
denen  er  täglich  verkehrt,  obschon  er  dieselben  Personen  beim 
wirklichen  Hören  ihrer  Stimme  im  Dunkeln  unter  Tausendi  n  wie- 
dererkennen würde.  Lolze  (Medicinische  Psychol.  S.  480)  bemerkt: 
„Schon  für  die  einfache  Qualität  der  Farben  be.-^ilzl  unsere  Erin- 
nerung keine  grosse  Schärfe.    Wir  glauben  freilich  ahe  zu  wissen, 
was  Roth  und  Blau  ist,  ohne  dass  eine  neue  Eniiilindung  desselben 
uns  seinen  Inhalt  vergegenwärtigt;   gi-ben  wir  uns  jedorli  Becben- 
schatl  darüber,  wie  weil  es  unsere  Einbildungskraft  bei  dem  Ver- 
suche bringt,    beide  Farben  möglichst   leblialt  vorzuslellen ,  so 
scheint  es  mir,  als  bliebe  ihre  Leistung  merklich  hinter  der  Erwar- 
tung zurück.  Es  geht  uns  wie  jemanden,  der  seine  heisere  Stimme 
nicht   zum  hellen  Durchbruche  eines  Lautes  bringen  kann;  die 
vorgestellten  Farben  blicken  uns  nie  so  entschieden  an,  wie  wir 
es  erzwingen  möchten." 

Hiermit  stimmen  nun  meine  eigenen  und  die  Wahrnehmun- 
gen anderer  keineswegs  ganz  überein.    Dass  in  dieser  Beziehung 
nicht  unbeträchtliche  Verschiedenheiten  unter  den  Menschen  vor- 
kommen können  und  auch  wirklich  vorkommen,  haben  wir  bereits 
oben  erörtert,   wo  wir  auch  gewisser  hemmender  Einflüsse  von 
Seiten  des  Organismus  gedachten.    Ebendaselbst  habe  ich  erwä  hnt, 
dass  mir  die  vorgestellten  Farben  vollkommen  klar  ei-scheinen.  So' 
kann  ich  mir  z.B.  die  verschiedenen  einfachen  Farben,  wie  sie  im 
Sonnenspectrum  vorkommen ,  klar  und  dislinct  vergegenwärligen, 
ebenso  auch  die  verschiedenen  Nuancen  einer  und  (l(M>elIieii  Farbe. 
Freilich  blicken  mich  die  vorgestellten  Farben  nicht  ganz  so  ent- 
schieden an,  wie  etwa  Farbestreifen,  die  sich  der  sinnlichen  Wahr- 
uchmunK  wirklich  darbieten.    Dies  kommt  aber        nbses.ehpn  vuii 
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hemmenden  organischen  Einflüssen  —  nur  daher,  weil  die  ersleren 
der  Betrachtung  nicht  so  stille  halten,  leicht  verschwinden  und 
ehen  eine  gewisse  Anstrengung  erlordern,  um  sie  im  Bewusstsein 
gegen  hemmende  Einwirkungen  aufrecht  zu  erhalten.  So  ist  es 
überhaupt  bei  der  Re|)roduction  der  Erinnerungsbilder  aus  dem 
Gebiete  des  Gesichtssinnes.  Sobald  ich  mir  ein  bekanntes  Gesichts- 
object  —  es  sei  etwa  eine  Mililärperson  in  Uniform  —  vorzustel- 
len suche,  finde  ich  dasselbe  auch  alsbald  vor  mir  schwebend,  deut- 
lich nach  Farbe  und  Zeichnung,  doch  nicht  ganz  so  plastisch  wie 
in  Wirklichkeit,  sondern  meist  fluctuirend^  bald  diesen,  bald  jenen 
Theil  nach  Form  und  Farbe  deutlicher  darbietend,  überhaupt  schwin- 
dend und  wiederkommend.  Gegen  den  Versuch,  dem  Bilde  eine 
bestimmte  Stelle  im  Sehfelde  anzuweisen,  tritt  natürlich  die  sinn- 
liche Gegenwart  der  räumlichen  Umgebung  als  hemmende  Kraft 
auf;  man  muss  die  Aufmerksamkeit,  wie  bereits  hervorgehoben, 
von  den  sämmtlichen  im  Gesichtsfelde  liegenden  Objecten  abziehen, 
wenn  das  Erinnerungsbild  möglichst  deutlich  und  lebhaft  erschei- 
nen soll.  Darum  erscheint  auch  ein  solches  Bild  in  lebensvoller 
Klarbeit,  wenn  auf  ihm  ein  besonderes  Interesse  ruht  und  das- 
selbe in  unserem  Bewusstsein  auftaucht,  indem  man  sich  dem  na- 
türlichen Zuge  seiner  Erinnerung  überlässt  und  dabei  wohl  gar  die 
uns  umgebende  Wirklichkeit  vergisst.  Aber  auch  absichtlich  kann 
man  ein  Erinnerungsbild  leicht  mit  einer  gewissen  Stetigkeit  fest- 
halten und  ihm  ein  bestimmtes  räumliches  Verhältniss  zu  andern 
Dingen  anweisen,  nicht  zu  den  wirklichen  im  Gesichtsfelde  liegen- 
den Objecten,  sondern  zu  blos  vorgestellten,  wie  es  z.  ß.  geschieht, 
wenn  man  sich  irgend  eine  Localität  vorstellt,  und  in  derselben  eine 
oder  auch  mehrere  Personen,  sitzend  oder  wandelnd,  wie  man  will. 

Allerdings  findet  die  Reproduction  auch  hier  noch  einige 
Schwierigkeilen,  die  zum  grossen  Theil  in  der  Anstrengung  begrün- 
det sind,  womit  man  das  Hereindringen  der  uns  umgebenden 
Wirklichkeit  oder  die  uns  sonst  beschäftigenden  Gedanken  abzuhal- 
ten hat,  —  Schwierigkeiten,  die  bei  den  unwillkürlich  auftauchen- 
den Erinnerungsbildern  nicht  selten  ganz  verschwinden.  Endlich 
ist  noch  zu  bemerken,  dass  bei  der  Reproduction  zusammengesetz- 
ter Erinnerungsbilder  auch  das  Bild  unserer  eigenen  Person,  nach 
den  Gesetzen  der  Vorstellungsassocialion,  auftritt  und  sich  zu  jenen 
Bildern  in  einer  bestimmten  örtlichen  Beziehung  darstellt,  indem 
man  sich  z.  B.  bei  der  Erinnerung  an  eine  Landschaft  in  derselben 
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hin  und  her  gehend  oder  eine  hestimmlo  Slolhing  einnehmend  vor- 
stellt. Man  erkennt,  daas  es  in  Hinsicht  auf  die  Er^\eckiing  von 
Erinnerungsbildern  verschiedene  Fälle  gibt,  die  man  von  einander 
zu  sondern  hat,  da  sie  der  Heproduclion  nicht  alle  gleiche  Schwie- 
rigkeiten darbieten. 

69.    Wenn  nun  die  Erinnerungsbilder  gewöhnlich,  selbst  un- 
ter den  günstigsten  Umständen,    doch  nicht  den  Eindruck  einer 
wirklichen  Anschauung  machen,   so  liegt  dies   einestheils  in  den 
bereits  erwähnten  Umständen,   anderntheils  in  dem  Mangel  einer 
gewissen  Lebhaftigkeit  —  nicht  aber  Klarheil  —  die  der  Anschau- 
ung im  Vergleich  zur  reproducirten  Vorstellung  eigenthümlich  ist. 
Diese  Uebhattigkeit  beruht  auf  gewissen  iVeöewenipfindungen,  welche 
die  Sinnesempflndung  begleiten,  so  beim  Wahrnehmen  eines  Ge.ncbls- 
objecls  auf  gewissen  Muskelemplindungen,  wekhe  durch  die  Bewegung 
des  Auges  entstehen,  überhaupt  auf  Empfindungen,  die  aus  der  Ueber- 
tragung  des  Erregungszustandes  von  sensoriellen  auf  motorische 
und  zum  Theil  wohl  auch  aul  sensitive  INervenfasern  hervorgehen. 
In  diesem  die  Sinnesempfindung  begleitenden  Empfindungscomplexe 
ist  es  begründet,  dass  wir  uns   von   derselben  lebhafter  ergriffen 
fühlen  als  von  der  reproducirten  Vorstellung.    Zwar  wird  bei  der 
Reproduction"  einer  Sinnesempfindung  auch  der  betreffende  Empfin- 
dungscomplex  reproducirt,  jedoch,  da  er  aus  zahlreichen  schwachen, 
unter  sich  entgegengesetzten  Elementen  besieht,  nur  in  sehr  unvoll- 
kommener Weise,   wie  denn   dieselben,  ihrer  Dunkellieil  wegen, 
auch  bei  der  absichtlichen  Reproduction  der  Willkür  keine  festen 
Allgriffspunkte  gewähren*).    Damit  hangt  es  zusammen,   dass  sich 
manche  schmerzhafte  Körperempfindungen,  die  sich  in  Wiiklichkeit 
so  intensiv,  lebendig  und  innig  aufdringen,  kaum  reproducin  n  las- 
sen.   Doch  fehlt  es  nicht  an  Beispielen ,  welche  bekunden,  dass 
auch  solche  Empfindungen  unter  besonderen  Umständen,  namenilich 
infolge  lebhaft  auftretender  Vorstellungen  reproducirt  oder  gar  durch 
psychische  Einwiikung  auf  den  Leib  erzeugt  werden  können.  So 
erzählt  IL  Meyer  (Physiologie  der  Nervenfaser)  von  einem  gebilde- 
ten Manne,  der  eines  Tages  liei  seinem  Nachhausekommen  von 
einem  seiner  kleinen  Kinder  dadurch  erschreckt  worden  sei ,  dass 
dasselbe  gerade  bei  seinem  Eintreten  sicli  einen  Finger  zwischen 
die  Thüre  gequetscht  habe;  im  Augenblick  des  Schreckens  habe 


*)  s.  W.  F.  Volkmann.  Griindr.  der  IVchologie.  S.  166  f. 
Cornelius,  Wechselwirkung  etc.  6 
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selbiger  einen  lielligen  Schmerz  an  der  entsprechenden  Stelle  des 
gleichen  Fingers  (seines  eigenen  Körpers)  gelühll,  und  dieser 
Schmerz  habe  ihn  drei  Tage  lang  nicht  verlassen. 

70.    Erreicht  eine  reproducirte  Vorstellung  eine  ungewöhnliche 
Höhe  im  Bewusslsein ,  so  können  auch  jene  mitassociirlen  INeben- 
empfindungen  eine   mehr  oder  minder   vollständige  Reproduclion 
erfahren.    In  dem  Maasse,  als  dies  geschieht,  wird  der  Unterschied 
zwischen  der  sinnlichen  Anschauung  und  der  ihr  entsprechenden 
reproducirten  Vorstellung  geringer  ausfallen,  so  dass  diese  endlich 
denselben  Eindruck  wie  jene  machen  muss.    Das  betreffende  Indi- 
viduum hat   dann   eine  Hallucinalion  (Phantasma).  Dergleichen 
kann  sich  ereignen  in    gewissen  alleclartigen  Zuständen ,  die  be- 
stimmte Vorstellungen  zu  einer  ungewöhnlichen  Höhe  emportreiben, 
oder  wenn  bei  gewissen  Umstimmungen  der  Gemeinempßndung  die 
Reproduction  der  begleitenden  Nebenempfindungen  eine  besondere 
Begünstigung  erfährt.    Bereits  oben  ist  von  uns  hervorgehoben, 
dass  nach  unseren  Principien  einer  reproducirten  Vorstellung  ge- 
wisse innere  Zustände  in  den  Elementen  des  Centraiorgans  ent- 
sprechen müssen,  von  der  Art,   wie  sie  bei  der  sinnlichen  Erzeu- 
gung einer  solchen  Vorstellung  auftreten,  so  wie  ferner,  dass  die 
reproducirte  Vorstellung  durch  diese  begleitenden  Zustände  keinen 
Zuwachs  an  Klarheit  empfängt,  wohl  aber  eine  Verdunkelung  erlei- 
det,   wenn   dieselben  Zustände    aus  irgend   einem  organischen 
Grunde  nicht  hervortreten  können,  indem  sich  dann  das  Hinderniss 
auch  in  der  Seele  geltend  macht.     Wenn  nun  eine  Vorstellung  — 
es  sei  eine  Gesichtsvorstellung  —  eine  ungewöhnhche  Höhe  im 
Bewusstsein  erreicht,  so  werden  in  den  Elementen  des  Gehirns  nicht 
allein  die  ihr  selbst  entsprechenden  innern  Zustände  kräftiger  her- 
vortreten, sondern  überdies  noch  jene  Zustände,  die  den  oben  er- 
wähnten reproducirten  Nebenempfindungen  entsprechen.    In  diesem 
Falle  lässt  sich  erwarten,  dass  die  reproducirte  Sinnesempfindung 
als  centraler  Reiz  den  Sinnesnerven  bis  zu  dessen  peripherischer 
Ausbreitung  in  Thätigkeit  setzt,  und  von  hier  aus,  indem  sich  der 
Reiz  auf  die  motorischen  und  sensitiven  IVervenfasern  überträgt, 
auf  das. Centraiorgan  und  die  Seele  zurückwirkt.     Indessen  halten 
wir  einen  solchen  Vorgang  zur  Entstehung  einer  Hallucination  kei- 
neswegs für  noihwendig..  Auch  dann  wird  die  reproducirte  Vor- 
stellung den  Charakter  einer  Hallucination  gewinnen,  iwenn  es  ihr 
gelingt,  die  begleitenden  Nebenempfindungen  mit  zu  reproduciren, 
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so  dass  denn  sowohl  die  den  letzteren  als  auch  die  ihr  seihst  entspre- 
chenden Innern  Zustande  in  den  Elementen  des  Centraiorgans  mit 
einer  gewissen  Energie  liervoi  treten  und  sich  allenlalls  bis  zur  cen- 
tralen Endignng  des   Siniiesnerven  verbreiten   können.  Zwischen 
einer  also  reproducirten  Vorslelking  und  eini.'r  wirklichen  Sinnes- 
emplindung  wird  gewiss  kein  aullälligcir  Unterschied  mehr  bestehen. 
Auch  kann  nur  unter  der  eben  gemachten  Voi'aussetzung  eine  wirk- 
liche üebertragung  des   Reizes  bis  zur  peripherischen  Ausbreitung 
des  Sinnesnerven  und  eine  von  da  ausgehende  Hiickwirkung  statt- 
linden.   Eine  solche   Foriplhuizung  des   centralen  Reizes  ist  uns 
immerhin  wahrscheinlich,  talls  nämlich   der  Sinnesnerv  durchweg 
unverletzt  besteht.    Loch  hat  man  Gesichlshallucinationen  auch  hei 
Individuen  getroffen,  deren  nervi  optici  in  ihrem  ganzen  Verlaule 
atrophisch  waren    ebenso  Gehörhallucinationen  bei  tauben  Perso- 
nen.   Inzwischen  wird  man  aus  dem  Obigen  erkannt  haben,  dass 
die  Hallucinationen   beträchtliche  (Grad-~)  Unterschiede  darbieten 
können,  wie  denn  dies  auch  aus  den  Erl'ahrungen ,   die  man  dar- 
über besitzt,  mit  einiger  Evidenz  hervorgeht. 

71.  Im  Vorstehenden  wurde  also  die  Hallucination  als  eine 
reproducirte  Vorstellung  betrachtet,  die  entweder  infolge  einer  hef- 
tigen Gemüthsbewegung  oder  sonstwie  zu  einer  ungewöhnlichen  Höhe 
ins  Revvusstsein  geführt  wird,  und  dadurch  die  sinnliche  Lebhaftig- 
keit einer  Empfindung  gewinnt.  Diesen  (>liarakter  wird  sie  um  so 
leichter  gewinnen,  je  mehr  die  Reproductiun  der  sie  begleitenden 
Nebenempfindungen  durch  gewisse  organische  Einflüsse  begünstigt 
ist.  Nach  dieser  Ansicht  von  der  Enlstehungsweise  der  Halluci- 
nationen ist  es  nun  auch  leicht  erklärbar,  wie  das  Hallnciniren 
durch  öfteres  und  längeres  (brütendes)  Festhalten  gewisser  Vorslel- 
lungsgruppen  eine  systematische  Form  annehmen  kann.  Ebenso 
wenig  hat  es  etwas  Auflallendes,  dass  einzelne  Personen  Halluci- 
nationen gewissermassen  willkürlich  hervorrufen  konnten.  Ein  Ge- 
hörhallucinant  bemerkte,  dass  er  selbst  im  Stande  sei,  die  Worte 
zu  geben,  welche  dann  die  Stimmen  sprachen,  und  dies  half  ihm 
zum  Theil,  sie  richtig  als  Täuschung  zu  erkennen.  Nach  Miithei- 
lungen  von  Sandras  über  einen  Hallucinanten  wurden  durchaus  die 
eigenen  Gedanken,  Redürfnisse  etc.  als  Stimme  vernommen.  Die 
Stimme  antwortete  auf  innere  Fragen  des  Kranken  wie  eine  dritte 
Person,  aber  immer  im  Sinne  seiner  Wünsche*). 

*)  Holland,  Cliapler  oii  meril.  physiol.  2.  ed.  p.  52 ;  Sandras  in  Ann.  med 
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72.    Aiiflalliger  als   die  Ilalliicinationen,  die  ihrem  Inhalte 
nach  in  bestimmlen  Vorstellungsgruppen  oder  Gedankenrichtungen 
wurzeln,  sind  auf  den  ersten  Blick  jene  sporadischen,  welche  nitht 
selten  auch  bei  sonst  ganz  gesunden  Personen  plötzlich  hervortre- 
ten und  mit  dem  eben  herrschenden  Vorstellungskreise  nicht  in  der 
entferntesten  Beziehung  zu   stehen  scheinen.     Das  Auflällige  ver- 
schwindet indess,  wenn  man  sich  erinnert,  wie  selbst  unter  ganz 
gewöhnlichen  Umständen,   wenn  man  eben  in  eine  bestimmte  Ge- 
dankenreihe vertieft  ist,  mil unter  eine  derselben  sehr  fremdartige 
Vorstellung  lebhaft  reproducirt  wird,  was  gewiss  auf  eine  völlig 
gesetzmässige  Weise  geschieht.     Durch  die  eben  im  Bewusslsein 
vorhandene  Vorstellungsmasse  wird  gar  vieles  zurückgedrängt,  das 
gegen  die  hemmende  Gewalt  aufstrebt.    Nun  kann   hier  ein  ganz 
zufälliger  äusserer  Reiz,   welchem  Sinnesgebiete  derselbe  auch  an- 
gehören mag,  einen  reproducirenden  Eir)fluss  ausüben  und  eine 
bestimmte  Vorstellungsgruppe  ins  Bewusstsein  emporheben.  Aber 
auch  rein  innerlich,  abgesehen   von  jedem  äusseren  Reize,  kann 
eine  Vorstellungsgruppe  ihre  hemmenden  Schranken  beseitigen  und 
zur  energischen  Reproduclion  einer  bestimmten  Vorstellung  hin- 
führen, die  dann,  wenn  eine  organische  Disposition  vorhanden  ist, 
auch  den  Charakter  einer  Hallucination  annehmen  kann.  .  Wer  den 
verschlungenen  Gang   der  Reproduclion  der   Vorstellungen  nicht 
kennt,  findet  wohl  mitunter  Anlass  sich  zu  wundern,  wenn  plötzlich 
in  ihm  diese  oder  jene  Vorstellung  auftaucht,  die  allem,  woran  er 
so  eben  noch  mit  Bewusstsein   dachte ,  völlig  fremdartig  erscheint. 
Da  jedoch  disparate  Vorstellungen   wahrscheinlich  nur  mittelbar 
(durch  ihre  Verbindung   mil  entgegengesetzten)   einander  Gewalt 
anlhun,  so  ist  ersichtlich,  d<iss  etwas  dem  eben  gegenwärtigen  Ge- 
dankenkreise ganz  Ungleichartiges   (Disparates)  leicht  hervortre- 
ten kann.    Uebrigens  mögen  jene  sporadischen  Halhicinationen  oft 
genug  nach  den  Gesetzen  der  gewöhnlichen  sogenannten  Ideenas- 
sociation  auftauchen. 

73.    Andererseits  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  Hallucinatio- 
nen  auch  auf  die  Weise  entstehen  können ,  dass  zufolge  gewisser 


psych.  VII.  1855.  p.  452;  —  Griesinger  (Therapie  und  Pathologie  der  psychs. 
Krankh.  S.  90)  beinerlil  dazu:  Intelligenle  Kranke  sagten  oft,  anfangs  hahe  es  nur 
ideal,  innerlich,  „geistweise"  in  ihnen  gesprochen,  erst  später  sei  dies  Sprechen 
wirklich  liüibar  geworden. 


organischer  Einflüsse  in  dem  Sinnesnerven  (resp.  dessen  centraler 
Endigung)  bestimmte  Reizzuslände  reproducirt  werden,   von  der 
Art,  wie  sie  früher  bei  der  Erzeugung   bestimmter  Vorstellungen 
durch  äussere  Einwirkung  entstanden.    Mit  der  Reproduction  sol- 
cher Reizzuslände  werden   denn  auch   die  ihnen  entsprechenden 
Vorstellungen  in  das  Rewnsstsein  treten,  und  zwar  mit  dem  Charak- 
ter sinnlicher  Lebhalligkeil,  so  als  ub  sie  von  aussen  her  veranlasst 
wären.    Man  erkennt,  dass  das  Resultat  im  wesentlichen  dat^selbe 
ist,  mag  nun  die  Hallucination  auf  diese  oder  jene  (oben  mitge- 
theille)  Weise  entstehen.    Dort  wird   eine  Vorstellung  von  innen 
heraus  (durch   andere  Vorstellungen)  zu  einer  ungewöhnlichen 
Höhe  reproducirt  und  damit  auch  in   den  Nervenelementen  eine 
Reproduction  der  entsprechenden  Innern  Zustände  in  mehr  als  ge- 
wöhnlichem Maasse  veranlasst;  hier  dagegen   entstehen  zunächst 
diese  Innern  Zustände  und  demzufolge  die  entsprechenden  Vorstel- 
lungen in  der  Seele.     Aus  den  Erzählungen,  die  wir  von  Halluci- 
nalionen  besitzen,  lässt  sich  entnehmen,  dass  die  letzteren  in  man- 
chen Fällen  auf  jene,  in  andern  auf  diese  Weise  entstehen.  Mit 
Hinzuziehung  der  zweiten  Erklärungsweise   verschwindet  vollends 
das  Auffällige ,  was  manche  Hallucinalionen  darbieten  mögen.  In 
das  Bereich  dieser  zweiten  Entstehungsweise  gehören  wahrschein- 
lich auch  jene  Phantasmen,  die  man  in  neuerer  Zeit  unter  dem 
Namen  des  Sinnengedächtnisses  zusammengetasst  hat.    Diese  Phan- 
tasmen,  welche  sowohl  den  Eindruck  i  übender  Objecle  als  auch 
den  von  Bewegungen  wiedergeben,  stellen  sich  gleich  den  gewöhn- 
lichen Nachbildern  unwillkürlich  ein  und  lassen  sich  nicht  wie  die 
Erinnerungs-  und  Phanlasiebilder  willkürlich  hervorrufen  oder  ab- 
ändern, erscheinen  jedoch  nicht  wie  die  Nachbilder  meisi  unmitteL 
bar  nach  dem  Sinneseindruck,  sondern  nach  längerer  Zwischenzeit, 
während  deren  man  sich  im  Hellen  aufhielt,  im  Dunkeln,  Län- 
gere Dauer  des  Sinneseindruckes  scheint  in  zum  Theil  analoger 
Weise,  wie  bei  den  Nachbildern,  das  in  Rede  stehende  Phantasma 
zu  bedingen,  während  noch  eine  gewisse  körperliche  Disposition 
als  begünstigendes  Moment  in  Betracht  kommt.     Nach  einer  Mit- 
theilung von  Henle  zeigte  sich  demselben,  nachdem   er  vormittags 
Stunden  lang  an  einen)  Arterien-  und  Nervenpräparate  gearbeitet 
hatte,  spät  am  Abend  in  der  Dunkelheit  und  beim  Reiben  des 
Auges  oder  bei  Congeslion  nach  diesem  Organ  während  des  Hu- 
stens, Schnäuzens  etc.  plötzlich  das  leuchtende  Bild  jenes  Präpara- 


—    8ß  — 


tes  in  seiiioii  Einzelnlieiten.    Walirsclioiiilich  wurden  hier  die 

dem  ervviilinttMi  Bilde  entsprechenden  inncrn  Zustände  in  dem  Cen- 
tralorgane  des  Siunesnerven  reproducirl,  womit  denn  auch  die  Be- 
dingung zum  Hervortreten  des  iJildes  seihst  (in  der  Seele)  gegehen 
war.  Inlolg(3  solcher  Reproduclioneu  können  auch  ganz  verschie- 
dene Bilder,  die  zuvor  durch  andauernde  sinnliche  Wahrnehmung 
erzeugt  waren,  wechselnd  hervortreten.  Gesichtsphantasmen  solcher 
Art  hahen  sich  auch  Fcclnior  ( Psychophysik.  Th  II.  S.  501)  öfter - 
dargi'hoien ,  besonders  aiilTallend  in  einer  Zeit,  wo  sein  Auge  und 
sein  ganzes  Nervensystem  an  einer  krankhaften  Reizbarkeit  litt,  die 
später  in  eine  mehrjährige  Liclilscheu  .lusschlug.  in  dieser  Zeit 
erfuhr  er  auch  ein  ähnliches  Phänomen  am  Gehör.  Nach  mehr- 
stündigen Beobachtungen  an  einem  (G;iuss'schen)  Magnetonieter,  bei 
welchem  zugleich  auf  den  Schlag  eines  Secundenzählers  zu  achten 
ist,  hörte  er  des  Abends  im  Bette  und  selbst  noch  am  andern 
Morgen,  wann  alles  ganz  still  war,  auf  das  allerdeutlichste  den 
Schlag  jenes  Zälilers  mit  seinem  eigenthümlichen  Takte,  etwa  so, 
als  wenn  eine  Pendeluhr  im  Nebenzimmer  ginge,  so  dass  er  sich 
besonders  überzeugen  musste,  dass  keine  derartige  äussere  Ursache 
wirklich  vorhanden  sei. 

Eine  Wahrnehmung ,  die  der  von  Heule  mitgetheilten  analog 
ist,  bot  sich  mir  darnach  dem  längeren  Anschauen  einer  Landkarte, 
auf  der  ich  verschiedene  Orte  aufsuchte.  Als  ich  später,  nachdem 
seit  dieser  Beschäftigung  eine  nicht  unbeträchtliche  Zeit  verflossen 
war,  zufällig  die  Augen  schloss  und  sie  rieb,  bemerkte  ich  das  Bild 
der  Karte  in  allen  ihren  Einzelheiten,  die  freilich  nicht  sehr  deut- 
lich erkennbar  waren. 

74.  Einige  Beispiele  von  Hallucinntionen,  die  sich  bei  gei- 
stig gesunden  Individuen  zeigten,  mögen  hier  noch  ihre  Stelle 
finden  *). 

Ein  Südländer,  im  kräftigsten  Alter  und  vollkommen  gesund, 
besuchte  eines  Tages  einen  Nachbar.  Als  er  zur  Eingangsthüre 
hineingetreten  war,  schlüpfte  die  Gestalt  einer  weissgekleideten 
Frau  an  ihm  vorüber,  sogleich  darauf  eine  zweite  und  dieser  folgte 
eine  dritte.     Als  er  mit  der  Hand  nach  dieser  grifl,  verschwand 


*)  PaUeison,  Annal.  med.  psycholog.  1844;  hier  nach  Griesinger,  psychi- 
sche Kraniih.  1861.  S.  94. 
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sie  *).  Kurz  darauf  ging  der  Mann  durch  einen  Park;  er  sah  hier 
mehrere  Esel  weiden;  er  wollte  einen  davon  auf  den  Rücken  klo- 
pten  und  war  sehr  beslürzl,  nichts  zu  erfassen.  Sie  zeigten  sich 
noch  vor  seinen  Augen  und  er  wiederholte  mehrmals  vergeblich 
den  Versuch,  sie  zu  berühren. 

Eines  Tages  las  Ilr.  II.  in  Commines  Geschichte  von  Bur- 
gund. Nach  dem  Fenster  aufblickend  gewahrte  er  auf  einem 
Stuhle  am  Fensler  einen  Schädel;  er  wollte  läuten  und  sich 
erkundigen,  wer  denselben  hergebracht  habe,  ging  aber  darauf  zu, 
um  ihn  zu  unlersucheii.  Als  er  mit  der  Hand  darnach  griß,  war 
ei'  verschwunden.  II.  ei  schrack  dann  fast  bis  zur  Ohnmacht.  Vier- 
zehn Tage  darauf  sah  II.  in  einem  Hörsaal  der  Universität  Edinburg 
wieder  den  Schädel  auf  einem  Pulte  liegen,  so  dass  er  zu  einem 
iNachbar  sagte:  „Wozu  mag  wühl  der  Professor  heute  einen  Schä- 
del brauchen?"  —  Ein  andermal  hatte  H.  der  Section  eines  Ju- 
gendfreundes beigewohnt.  Drei  Monate  nachher  wollte  er  eben  zu 
Bette  gehen,  als  er  auf  seinem  Tische  eine  Einladung  zum  Leichen- 
begängniss  der  Multer  jenes  Freundes  fand.  Kaum  halte  er  das 
Licht  gelöscht,  so  fühlte  er  sich  am  Arme  unterhalb  der  Schulter 
gepackt  und  diesen  stark  an  die  Seile  gedrückt.  Er  suchte  sich 
loszumachen  und  riet:  „Lasst  meinen  Arm!"  Nun  hörte  er  eine 
deutliche  Stimme:  Fürchtet  Euch  nicht."  Er  erwiderte  sogleich: 
„Erlaubt,  dass  ich  ein  Licht  anzünde.''  Dann  ward  der  Arm  los- 
gelassen. H.  stand  auf,  empfand  aber  heftigen  Schwindel  und 
grosse  Schwäche.  Als  er  iächt  gemacht  halle  ^  sah  er  an  der 
Thüre  das  Gesicht  jenes  Jugendfreundes,  doch  nicht  vollständig 
deutlich,  \ielmehr  so  als  ob  ein  Schleier  darüber  läge.  Die  Gestalt 
wich  zurück,  je  mehr  H.  sich  ihr  näherte;  dieser  verfolgte  sie  die 
Treppe  hinab  bis  an  die  Hauslhüre,  wo  er  aus  Schwindel  nieder- 
sank. Später  trat  ein  heftiger  Schmerz  über  den  Augenbrauen^ 
Fieber  und  Schlaflosigkeit  ein. 

In  diesem  Falle  haben  wir  also  bei  einer  und  derselben  Per- 
son drei  verschiedene  Hallucinationen :  eine  Gesichts-,  Gehör-  und 
Gefühlshallucination.    Den  psychischen  Anlass  zu  dem  ganzen  Vor- 


•)  ISach  Giaüolet  kommen  bei  Irren  während  der  Dämmerung,  überhaupt 
bei  schwacher  Beleuchtung  häufig  Phantasmen  in  der  Form  weisser  Gestalten  vor, 
die  in  einer  abschätzbaren  lintfernung  einen  Platz  im  Räume  einzunehmen  schei- 
nen, und  nicht  hin  und  hei'  schwanken. 
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gange  gab  wolil  die  au(  dein  Tisclie  gi-fundene  Einladiingskarle  zum 
Leiclieiibegäiigiiiss  der  Muller  jenes  Jugendl'reundes.  Die  gehörten 
Worte:  „iMnchlet  liucli  nicht"  waren  ohne  Zweifel  des  Herrn  H. 
eigene  Gedanken,  die  sich  aber  bei  der  vorhandenen  kör[jerlichen 
Disposition  und  nacii  dem,  was  unmittelbar  vorausgegangen  war, 
soloft  in  eine  Gehörhallucination  umsetzten.  Inzwischen  blieb  das 
Dikl  des  Jugendlreundes  die  herrschende  Vorstellung,  die  sich  dann 
auch  als  eine  Gesichtshalliicination  darbot. 

Dass  inlolge  eines  helligen  All'ects  Hallucinationen  entstehen 
können,  bekundet  recht  evident  ein  von  Dr.  Brach  mitgetheiltcr 
Fall  */. 

Ein  zwölfjähriges  Mädchen  hatte  sich  nämlich  durch  Schreck 
vor  einem  seltsam   ausstalliiten  Menschen  mit  rother  Mütze,  der 
an  einem  Knochen  nagle,   ein  krampfhalles  Hebel  und  eine  öfter 
wiederkehrende  Vision  zugezogen,  worin  ihr  jener  Mensch  als  Phan- 
tasma erschien.    Als  sie  das  erstemal  aut  dasselbe  zuging  oder  nach 
ihm  grellen  wollte,   wich   es  einige  Schrille  zurück.     Einige  Zeit 
nach  dem  ersten  Anfalle  liess  Dr.  Brach  die  Patientin  mehrmals  auf 
das  Phantasma  zugehen  bis  gegen  eine  Wand,    wo  es  dann  ver- 
schwand ,  so  dass  es  also  durch  die  Wand  hindurch  nicht  sichtbar 
blieb.    Zum  Fenster  floh  die  Erscheinung  hinaus,  wenn  die  Patien- 
tin dichl  vor  dasselbe  trat,  und  blieb  dann  auch  sichtbar.  Trat 
jemand  zwischen  sie  und  die  Stelle  hin,  wo  ihrer  Angabe  nach  das 
Phantom  stand ,  so  sah  sie  dasselbe  Iheihveise,  falls  es  nicht  von 
der  dazwischen  getretenen  Person  bedeckt  wurde.     Stellte  sich 
jemand  gerade  auf  die  Steile  hin,  wo  das  Phantasma  sich  befand, 
so  verschwand  es  manchmal  ganz,  ein  andermal  stellte  es  sich 
aber  seitwärts.    Als  unter  Anwendung  geeigneter  Medicamente  die 
krampfhaften  Zufälle  abnahmen,    fing  auch  das  Phantasma  an  zu 
bleichen  and  zu  schwinden.     Zuerst  wurde  die  rothe  Mütze  gelb 
und  allmählich  blässer;  dann  wurden  die  Umrisse  der  ganzen  Figur 
undeuthcher,  hierauf  schwand  der  Mann,  und  nur  Gesicht,  Mütze 
und  Hand,  in  der  er  den  Knochen  hielt,  blieben  zurück;  dann  blieb 
auch  (Besicht  und  Hand  weg  und  die  Patientin  sah  nur  noch  den 
Knochen  und  die  Mütze  darüber,  die  auch  fortwährend  weisser  und 
blässer  wurde. 


*)  Zeilscluifl  vom  Vereine  für  lleilkiiiule  in  Preussen  1837.  Nr.  5;  Fech- 
ner,  Psychopliysik  II,  S.  512  f. 
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75.  In  riinsiclil  auf  das  Verhalten  der  Gesichlshalluciiialio- 
nen  zu  den  wirklich  äusseren  Sinneswahrnehmungen  hat  sich  erge- 
ben, dass  dieselben  je  nach  den  Umständen  die  letzteren  verdrän- 
gen, aber  auch  umgekehrt  von  ihnen  verdrängt  werden  können. 
Nach  einer  Mittheilung  von  Ilibhert  wurden  bei  einem  Hallucinan- 
ten,  wenn  dessen  Aulmerksamkeit  durch  wirkliche  Objecto  in  An- 
spruch genommen  war,  die  IMiantasmen  gleichsam  durchsichtig,  wo- 
bei die  Objecte  sich  so  ausnahmen,  als  ob  sie  hinter  den  Phan- 
tasmen gesehen  würden.  Es  war  nicht  im  mindesten  schwer,  den 
einen  oder  andern  Gegenstand  nach  Beheben  sichtbar  zu  machen; 
denn  die  Phanlasmcn  verschwanden  heinahe,  so  lange  die  Aufmerk- 
samkeit lest  auf  den  wirklichen  Gegenstand  gerichtet  war.  Oetter 
fand  sich  auch,  dass  die  Phantasmen  verschwanden,  wenn  ein  Ge- 
genstand, der  die  Aul'nieiksamkeit  besonders  erregte,  sich  an  ihren 
scheinbaren  Ort  stellte  oder  ein  Hinderniss  des  Sehens  sich  zwi- 
schen den  Hallucinanten  und  den  scheinbaren  Ort  der  Vision  stellte. 
Dies  alles  ist  im  Grunde  zu  erwarten,  wenn  die  Hallucinalionen 
subjective  Sinnfsenipfiiidungen  sind,  d.h.  Vorstellungen,  die  ver- 
möge gewisser  begleitender  Zuslände  in  den  INervenelementen  den 
Charakter  von  Aussendingen  annehmen.  Daher  kann  es  nichts 
Auflallendes  haben,  wenn  das  Phantasma  bei  Fixirung  eines  wirk- 
hchen  Objects  durchsichtig  wird  oder  verschwindet,  indem  die  dem- 
selben entsprechenden  Innern  Zuslände  eine  Hemmung  von  Seiten 
derjenigen  erfahren,  welche  durch  jenes  Object  herbeigeführt  wer- 
den, wogegen  dies  wenig  oder  auch  gar  nicht  gelingen  wird,  falls 
es  dem  Halfucinanten  schwer  lällt  oder  unmöglich  ist,  die  Auhnerl^- 
samkeit  von  dem  Phantasma  abzuwenden.  Ebenso  wenig  liat  es 
etwas  Befremdliches,  dass  die  Gesichtspliantasmen  sich,  z.B.  beim 
Zuschreiten  auf  dieselben,  zu  bewegen  scheinen,  da  hier  schon  der 
blosse  Gedanke  des  Entweichens  zu  einer  Vorstellung  der  Bewe- 
gung führen  muss,  namentlich  wenn  dabei  der  Fixationspunkl  der 
Augen  fortrückl.  Dagegen  kann  auch,  falls  ein  solcher  Gedanke 
nicht  auftaucht,  sondern  eher  das  Gegentheil  erwartet  wird,  das 
Phantasma  bei  unausgesetzter  Fixirung  de.-selben  an  seinem  schein- 
baren Orte  bleiben.  Oder  dasselbe  kann  sich  auch  scheinbar  nä- 
hern, an  einem  bestimmten  Orte  .stehen  bliiben  oder  sich  nieder- 
lassen, wenn  bei  seinem  Aultreten  derartiges  —  vielleicht  ganz 
unbewusst  —  erwartet  wird.  Kurz :  es  wird  von  der  besonderen 
Beschallenheit  des  Gesithtsubjects ,  das  als  Plantasma  sich  geltend 
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maclil ,  von  den  damit  verkniipften  Erwarlungen  und  zum  Tlieil 
auch  von  zufälligen  Umständen  abhängen,  oh  es  diese  oder  jene 
oder  vielleicht  auch  gar  keine  sclieinhare  Bewegung  annimmt.  Dass 
es  sich  so  verhält,  lässt  sich  ans  verschiedenen  Hallucinationen, 
von  denen  wir  eine  genaue  Beschreibung  besitzen,  mit  Bestimmt- 
heit erkennen. 

76.  Das  Entstehen  der  Hallucinationen  wird  ohne  Zweifel 
durch  eine  besondere  Disposition  in  den  betreffenden  Sinnesorga- 
nen begünstigt.  Dafiii'  zeugt  u.  a.  der  Umstand,  dass  die  llaliuci- 
nalionen  oft  nur  in  gestalllosen  LichLphänomenen  bestehen,  die 
auch  häulig  den  gestalteten  Phänomenen  vorausgehen  oder  sie  be- 
gleiten Zu  den  einfachsten  Hallucinationen  gehören  Funken  vor 
den  Augen  und  Ohrenklingen,  Erscheinungen,  die  bekanntlich  nicht 
seilen  bei  Blutcongeslionen  nach  diesen  Organen  vorkommen.  In 
Betreff  der  mit  bestimmten  Krankheiten  (Fiebern,  manchen  Arten 
des  Wahnsinnes)  verknüpften  Hallucinationen  sind  Aufregungen 
des  Gefäss-  und  Nervensystems  niclil  zu  verkennen.  Nach  zahl- 
reichen Beobachtungen,  die  Leuret  und  Melivie  in  der  Salpetriere 
machten,  hatten  unter  allen  daselbst  vorkommenden  Wahnsinnigen 
die  mit  Hallucinationen  behafteten  den  häufigsten  Puls.  Auch  soll 
nach  Moreau  und  Baillarger  horizontale  Lage  die  Hallucinationen 
begünstigen,  da  bei  dieser  Lage  das  Blut  mehr  nach  dem  Kopie 
strömt.  Indessen  wird  auch  eines  Falles  gedacht**),  wonach  dem 
stärksten  Blutverluste  die  Hallucinationen  fortdauerten. 

77.  Zu  den  unwillkürhchen  Hallucinationen,  von  denen  bis- 
her vorzugsweise  die  Rede  war,  gehören  auch  jene  Phantasmen, 
die  vor  dem  Einschlafen  von  gar  vielen  Personen  im  Zustande  der 
Gesundheit  bemerkt  werden.  Dieselben  sind  u.  a.  namentlich  von 
dem  Physiologen  J.  Müller  (über  phantastische  Gesichtserscheinun- 
gen 1826.  S.  20  f.)  genauer  beobachtet  und  geschildert  worden. 
Am  leichtesten  stellten  sich  diese  Phänomene  bei  ihm  ein,  wenn 
er  ganz  wohl  war ,  keine  besondere  Erregung  in  irgend  einem 
Theile  des  Organismus  geistig  oder  physisch  obwaltete,  und  beson- 
ders wenn  er  gelastet  hatte.  Die  aullauchenden  Bilder  waren  im- 
mer ein  dem  Willen  trotzendes  Phantastisches,  was  er  nicht  her- 


*)  s.  Hilgen,  iibi'i-  Sinnesläiisclinngen  1837.  S.  252. 
**)  Fecliiier,  Psychophjsik  11.  S.  509. 
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vorrufen  oder  loslliallcn  konnte.  Die  Erscheinung  ist  urplfilzlich, 
sie  ist  niclil  zuerst  eingebildet,  vorgestellt  uiiil  dann  leuchtend. 
„Wenn  ich  diese  leuchtenden  Uilder",  hemerkt  Müller,  „beobachten  will, 
sehe  ich  beigeschlossenen,  vollkommen  ausruhenden  Augen  in  die  Dun- 
kelheit des  Sehfeldes;  mit  einem  Gefühl  der  Abspannung  und  grösslen 
Ruhe  in  den  Angenmuskeln  versenke  ich  mich  ganz  in  die  Dun- 
kelheit des  Schleldes.  Allen  Gedanken,  allen  TJrtheilen  weine  ich 
ab.  Wenn  nun  im  Anlange  immer  nocli  das  dunkle  Sehfeld  an 
einzelnen  LichtÜecken,  Nebeln,  wandelnden  und  wechselnden  Kar- 
ben reich  ist,  so  erscheinen  statt  dieser  bald  begrenzte  Bilder  von 
mannichfachen  Gegenständen,  anfangs  in  einem  matten  Schimmer, 
bald  deutlichei'.  Dass  sie  wirklich  leuchtend  und  wohl  auch  farbig 
sind,  daran  ist  kein  Zweifel.  Sie  bewegen  sich,  verwandeln  sich,  etc. 
Mit  der  leisesten  Bewegung  der  Augen  sind  sie  gewöhnlich  ver- 
schwunden. Es  sind  selten  bekannte  Gestalten,  gewöhnlich  son- 
derbare Figuren,  iMenschen,  Thiere,  die  ich  nie  gesehen,  erleuchtete 
Räume,  in  denen  ich  noch  nicht  gewesen.  Es  ist  nicht  der  ge- 
ringste Zusammenhang  dieser  Erscheinungen  mit  dem,  was  ich  am 
Tage  erlebt,  zu  erkennen.  Ich  verfolge  diese  Erscheinungen  oft 
halbe  Stunden  lang,  bis  sie  endlich  in  die  Traumbilder  des  Schlafs 
übergehen." 

Es  kann  wohl  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  es  hier 
innere  organische  Zustände  sind,  welche  auf  bestimmte  Vorstel- 
lungskreise einen  reproducirenden  Einfluss  ausüben,  in  der  Art, 
dass  diese  das  Material  zu  allerlei  wechselnden  Gestaltungen  liefern, 
wobei  wahrscheinlich  die  im  Sehfelde  auftauchenden  I>i(hlflecke, 
Nebel  und  Farben  eine  besondere  Bedeutung  haben. 

78.  Andererseits  lassen  sich  Sinnesphantasmen  willkürlich 
erzeugen,  indem  man  die  Aufmerksamkeit  mit  möghchster  Beseiti- 
gung aller  Störungen  andauernd  auf  eine  bestimmte  Vorstellung 
concentrirt.  So  iässt  sich  ein  Gesichlsobject,  z.  B.  eine  Blume,  bei 
geschlossenen  Augen  in  das  dunkle  Sehfeld  zeichnen,  dergestalt,  dass 
dieselbe  vom  Augenschwarz  umgeben  erscheint.  Indessen  bedarf  es 
hierzu  einer  besonderen  Anstrengung  und  länger  fortgesetzten  Ue- 
bung.  In  neuerer  Zeit  liat  sich  namentlich  H.  Meyer  (Physiologie 
der  Nervenfaser  S.  239  f.)  hiermit  beschäftigt.  Nach  vielfacher 
Uebung  ist  es  demselben  möglich  geworden ,  subjective  Gesichtseni- 
pfindungen  willkürlich  zu  erwecken.  Die  Versuche  wurden  bei  Tag 
und  Nacht  mit  geschlossenen  Augen  angestellt,  und  boten  anfangs 
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viele  Scliwicrigkeilen.  Am  leichtesten  stellen  sich  die  Versuche  bei 
ruhiger  Rückenlage  an.  Lärm  in  der  Umgebung  darl  nicht  sein» 
weil  dieser  es  hindert,  dass  die  Vorstellung  zu  der  nöthigeu  Inten- 
sität gesteigert  wird.  In  den  ersten  Versuchen,  welche  gelangen, 
zeigte  sich  das  ganze  I5ild  leuchtend,  die  Schatten  waren  duich 
woniger  starkes,  etwas  bläuliches  Licht  gegeben.  Weiterhin  erschie- 
nen die  Gegenstände  dunkel  und  mit  hellen  Umrissen,  oder  viel- 
mehi-  nur  Umrisszeichnuiigeii  derselben  durch  helle  Linien  au^ 
dunklem  Grunde  gebildet.  Diese  Zeichnungen  Hessen  sich  weniger 
einer  Kreidezeichnung  auf  einer  schwarzen  Tafel  vergleichen,  als 
einer  Phosphorzeichnung  aul'  einer  dunklen  Wand  in  der  Nacht, 
abgerechnet  jedoch  die  leuchtenden  Dämpfe  des  Phosphors.  Nach 
längerei'  Ucbung  gelang  es  demselben,  fast  einen  jeden  Gegenstand, 
welchen  er  wollte,  als  subjective  Erscheinung  zu  sehen,  und  zwar 
in  seiner  natürlichen  Farbe  und  Beleuchtung.  Die  Objecle  erschie- 
nen immer  auf  einem  mehr  oder  weniger  hellen  oder  dunklen, 
meist  dämmerigen  Grunde.  Doch  halte  er  die  Farbe  nicht  immer 
in  seiner  Gewalt,  wenn  sie  nicht  inlegrirend  zu  einem  Gegenstande 
gehörte.  Ein  Gesicht  z.  B.  erschien  nie  blau,  sondern  stets  in 
seiner  natürlichen  Farbe,  wogegen  statt  des  gedachten  rothen  Tu- 
ches zuweilen  auch  ein  blaues  erschien.  Ueberhaupt  war  die  Pro- 
ducirung  einer  bestimmten  Farbe  schwieriger,  als  die  einer  be- 
stimmten Gestalt.  Nicht  bekannte  Gegenstände,  d.h.  blosse  Phan- 
tasiebilder, kamen  häufig  nicht  zum  Vorschein,  sondern  statt  dersel- 
ben bekannte  Gegenstände  derselben  Art;  so  wollte  Meyer  z.B. 
einmal  einen  Degengriff  von  Messing  mit  einem  messingenen  Korbe 
sehen,  sah  aber  statt  dessen  das  ihm  geläufigere  Bild  eines  Rapier- 
korbes. Die  meisten  dieser  subjectiven  Erscheinungen,  namentlich 
wenn  sie  bell  waren,  Hessen  bei  schnellem  OefTnen  der  Augen  Nach- 
bilder zurück.  So  dachte  sich  Meyer  z.  B.  einen  silbernen  Steig- 
bügel; nachdem  er  denselben  eine  Zeit  lang  betrachtet  hatte,  öffnete 
er  die  Augen  und  sah  noch  lange  das  dunkle  Nachbild  desselben. 

Die  Erzeugung  dieser  Phantasmen  geht  also  von  der  auf  be- 
stimmte Objecle  gerichleien  Vorsteilungslhätigkeil  aus,  die,  wenn 
sie  eine  gewisse  Intensität  erreicht  hat,  mit  einer  entsprechenden 
Energie  die  begleitenden  inneren  Zustände  in  den  Nervenelementen 
des  Organs  hervorruft. 

Versuche,  welche  Meyer  noch  anstellte,  um  durch  die  Kraft 
der  Aufmerksamkeit  subjective  Gehörs-,  Geruchs-,  Geschmacks- 
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enipfindungen  zu  erwecken,  von  der  Art,  dass  sie  den  sinidicli  ge- 
gebenen an  Stärke  und  Charakter  gleich  wären,  hatten  keinen  Er- 
folg. Dagegen  gelang  es  ihm,  Eniplindniigen  auf  der  Haut  hervor- 
zubringen, nämlich  solche,  welche  längere  Zeit  andauern,  wie, 
Wärme,  Kühle,  Druck;  schneller  vorübergehende  hingegen,  wie  von 
einem  Stich,  Schnitt,  Schlage  etc.  vermochte  er  nicht  hervorzuru- 
fen, weil  es  ihm  nicht  gelang,  die  entsprechenden  Anschauungen 
(resp.  Vorselhiugen)  so  ex  abrupto  in  der  gehörigen  Intensität  zu 
erwecken.  Die  erstgenannten  Empfindungen  konnte  er  aber  recht 
gut  an  beliebigen  Hautstellen  erregen,  und  zwar  so  lebhal't,  dass  er^ 
mochte  er  wollen  oder  nicht,  mit  der  Hand  über  die  Haulstelle 
I)instreichen  musste,  wie  man  es  in  Fällen  örtlicher  Hautemplhi- 
dung  zu  Ibun  pflegt. 

79.  Man  unterscheidet  insgemein,  namentlich  nach  dem  Vor- 
gange Esquirol's,  die  Hallucinationen  von  den  Illusionen.  Unter 
jenen  versteht  man  subjective  Sinnesbilder;,  die  den  Schein  äusse- 
rer Objectivität  und  Realitäl  gewähren,  unter  Illusionen  hingegen 
falsclie  Deutungen  äusserer  Objecte  oder  Wahrnehmungen.  Wir 
betrachten  unserer  obigen  Auseinandersetzung  gemäss  die  Halluci- 
nationen als  blosse  Vorstellungen,  die  jedoch  wegen  ihrer  unge- 
wöhnlichen lebhaften  Reproduction  sich  so  ausnehmen,  als  ob  sie 
durch  Anregung  des  betreffenden  Organs  von  aussen  her  gegeben 
wären.  Die  Hallucinationen  sind  keine  blossen  Einbildungen,  son- 
dern wegen  der  Energie,  womit  die  begleitenden  Innern  Zustände 
in  den  Nervenelementen  auftreten,  vielmehr  wirkliche  Empfindun- 
gen, die  nur  nicht  direct  durch  äussere  Reize  hervorgerufen  sind. 
Die  Illusionen  beruhen  auf  wirklich  gegebenen  (objectiveii)  Empfin- 
dungen, die  aber  falsch  gedeutet  (ausgelegt)  oder  im  Sinne  gewisser 
herrschender  Vorstellungen  umgebildet  werden.  Es  ist  eine  Illusion, 
wenn  Töne,  wie  sie  etwa  ein  heftiger  Wind  hervorbringt,  für 
Stimmen  von  Menschen  oder  Thieren  gehalten  werden,  oder  wenn 
ein  gewisses  Gesichtsobject,  etwa  ein  entfernter  Baumstumpf  in  der 
Beleuchtung  des  Mondes,  als  etwas  anderes,  z.  B.  als  eine  mensch- 
liche Person,  erscheint.  Ebenso  gehört  es  zu  den  Illusionen,  wenn 
gewisse  entoptische  Gesichtserscheinungen,  wie  z.  B.  die  sogenannten 
fliegenden  Mücken  (mouches  volantes)  als  Schlangen,  Mäuse  u.  dg]_ 
aufgefasst  werden.  Die  Erscheinung  der  fliegenden  Mücken  besteht 
im  allgemeinen  darin,  dass  man  vor  den  Augen  in  mehr  oder  min- 
der grosser  Anzahl  schwarze  (schattige)  Objecte   von  rundlicher 
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Form,   tlieils  als  isolirte  Kreise,   Llieils  perlscimurarlig  oder  sonst- 
wie niiteinaiider  verltuiiden  sielil.    Wir  lialieii  es  hier  mit  wiiklicli 
ol)jectiveii  Walirnehmuiigen  zu  tliiiii,  obwohl  die  betrellenden  Ob- 
jecle  nicht  ausserhalb  dos  Auges  gelegcüi  sind.     Die  Erscheinung 
rührt  meist  von  festen  Parlikelclien  bei-,  die  in   der  Glasfeucblig- 
keit  des  Auges  suspendirt  ihre  Schalten   aul  die  Netzhaut  des  Au- 
ges werfen,  und  wahrscheinlich  IJesle  der  Geiiisse  sind,  welclie  die 
genannte  P'euchtigkeit  umschliessen.    Die  Bewegung  dieser  soge- 
nannten fliegenden  Mücken  folgt  den  Bewegungen  des  Auges,  und 
ihre  Grösse  ändert  sich  mit  der  Accommodation  der  Augen  für  die 
Nähe  und  Kerne.    Die  Erscheinung  kommt  auch  hei  gesunden  Au- 
gen öfter  anhallend  vor;  es  ist  jedoch  zu  erwarten,  dass  dieselbe 
hei  gewissen  krankhaften  Zuständen,  vielleicht  namentlich  dos  Blu- 
tes, in  grösseren  Dimensionen  auftritt,  und  dann  unter  Umständen 
zu  Illusionen  in  dem   bezeichneten  Sinne  Anlass  giebt.  Kerner 
können  bei  Kranken  anomale  Sensationen   zu   Illusionen  (resp. 
Wahnvorstellungen)  führen.     Gewisse  schmerzhalte  Empfindungen 
veranlassen  zunächst  zu  bildlichen  Vergleichungen  analoger  Vorgän- 
ge; es  ist  dem  Kranken  so,  als  ob  Schlangen  in  der  Haut  hefen, 
Frösche  im  Unterleib  wären,  als  ob  in  der  Brusthöhle  ein  Yogel 
pfiffo,  u  dgl.  *).    Diese  Vergleichung  wird  dann,  wenn  .  die  beiref- 
fenden Empfindungen  stark  und  anhaltend  fortbestehen,  unter  dem 
Einfluss  äusserlicli  begünstigender  Umstände  und  bei  innerlicli  zu- 
nehmender Verstimmung,   die  der  Kranke  zu  deuten  sucht,  zum 
ausgebildeten  Wahn.    Endlich  kann  auch  der  Ausfall  gewohnter 
Empfindungen  Illusionen  herbeiführen.    So  gehört  es  in  das  Bereich 
der  Illusion,  wenn  ein  Kranker  bei  sensitiver  Lähmung  einer  Kör- 
perhälfie  wähnt,   es  liege  nachts  eine  Leiche  neben  ihm,  ebenso 
wenn  das  Nichtfühlen  eines  Gliedes  den  Wahn  erzeugt,  es  sei  todt^ 
oder  von  Holz,  Glas  etc. 

Dass  die  Unterscheidung  zwischen  Ilallucination  und  Illusion 
sich  nicht  für  alle  Sinnesgebiete  streng  durchführen  lässl,  hat  man 
längst  bemerkt,  indess  doch  auch  erkannt,  dass  diese  Unterschei- 
dung eine  beachtenswerthe  und  triftige  ist.  Manche  Gesichtsphan- 
tasmen  sind  nach  der  gegebenen  Definition  (in  verschiedener  Be- 


*)  .Siehe  Griesinger,  psychische  Krankheiten  S.  104;  Spii'irannn,  Diagnostik 
der  Geisleskrankheiten  S.  155. 
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Ziehung)  sowohl  als  Illusion  wie  als  Ilallucination  aufzufassen;  als 
Illusion,  insolern  sie  durch  die  Anschauung  wirklicher  Ohjecle  ver- 
anlasst werden,  als  llalhicinalion,  insolern  diese  Anschauungen 
durch  ihren  reproducirenden  Einlluss  auf  hesLiniinle  Vorslelhings- 
kreise  von  innen  her  mehr  oder  weniger  vollsliindig  unigchildeL 
werden. 

80.  Wenden  wir  uns  nun  zu  einer  weiteren  IJetrachLung  der 
Einflüsse,  welche  von  Seiten  des  Leibes  auf  die  Vorgänge  in  der 
Seele  ausgeübt  werden  können.  Als  eine  nolhwendige  Consequcnz 
unserer  Principien  haben  wir  erkannt;,  dass  den  Innern  Zuständen 
der  Seele  bestimmte  innere  Zustände  des  Leibes  (Gehirns)  entspre- 
chen müssen;  ebenso  umgekehrt.  Dies  erfordert  die  Wechselsei- 
tigkeit des  Causalverhältnisses  zwischen  Leib  und  Seele.  Daher 
muss  selbst  das  abslracleste  Denken  von  inneren  Zuständen  im 
Centraiorgane  begleitet  sein  *).  In  der  That  fühlt  sich  ja  auch  der 
Mensch  infolge  andauernder  rein  geistiger  Beschäftigung  körperlich 
ergriffen,  was  nicht  sein  könnte,  wenn  nicht  zwischen  Leib  und 
Seele  die  besagte  W^echseiwiikung  bestände.  In  dem  so  eben  be- 
rührten Talle  ist  es  zunächst  die  Seele,  welche  vermöge  der  in  ihr 
vorgehenden  Ereignisse  auf  den  Leib  wirkt,  der  dann  rückwärts, 
inlolge  gewisser  organischer  Veränderungen,  innere  Zustände  (dunkle 
Vitalgefühle)  in  der  Seele  veranlasst,  und  dadurch  ein  Gesammt- 
gefühl  der  Ermüdung  oder  des_  körperlichen  Angegrillonseins  her- 
beiführt. Sowohl  den  Veränderungen  der  Gemüthslage  als  auch 
dem  blossen  Ablaufen  und  Ineinandergreifen  der  Vorslellungsreihen 
müssen  bestimmte  Veränderungen  im  leiblichen  Zustande,  zunächst 
in  den  Elementen  des  Centraiorgans,  entsprechen.  Hierbei  ist  es 
nun  gewiss  nicht  gleichgültig,  ob  die  leiblichen  Zustände,  welche 
den  Veränderungen  in  der  Seele  entsprechen,  mehr  oder  weniger 
stark  und  mehr  oder  weniger  schnell  hervortreten.  Können  die 
bezeichneten  Zustände  nicht  ungehindert  erlolgen,  treten  sie  zwar 
hervor,  aber  zu  langsam,  so  muss  sich  das  Ilinderniss  auch  in  der 
Seele  geltend  machen  und  hier  mindestens  eine  Verlangsainung  der 
geistigen  Bewegungen  herbeiführen.    Soll  das  Ablaufen  und  Inein- 


*)  Da  die  Gedanlten  mit  den  Vorsleltungen  der  sie.  l)ozciclinciiden  Worte 
meist  setir  innig  coraplicirt  sind,  so  ist  das  stille  DcMiken  gewi.sserni.isscn  ein  zn- 
rücltgeliailenes  Spreclien,  wobei  die  Nerven,  welclie  die  Spractiurgiuii;  regiej'en,  an- 
geregt werden,  obsclion  niclil  slarii  genug,  um  die  Muslieln  mcrklicli  zu  tiewegen. 
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aiulergrnifen  der  Vorslollungsrcihoii  im  Hewusslsoiii  niöglidisL  un- 
l.ehindorl  und  vnllsläidig  von  st;il,l,on  gclien,  so  ist  ertorderlicli, 
dass  di<!  hogleitonden  leibliciien  Zustände  nicht  allein  mögliclist 
nnbeliindert  hervortreten,  sondern  auch,  dem  Wechsel  der  Vorstel- 
lungen (und  GcmüLhslagen)  gemäss,  wieder  leicht  weichen  und  an- 
dern Platz  machen.  Treten  die  inneren  Zustände  des  Gehirns, 
welche  den  verschiedenen  Gliedern  einer  Vorslellungsreihe  entspre- 
chen, mit  einer  gewissen  Beharrlichkeit  auf,  so  dass,  wenn  die  lol- 
genden  Glieiler  der  Heihe  gegeben  werden,  die  den  vorhergehen- 
den Gliedern  zugehörigen  Zustände  des  Gehirns  noch  mit  einer  f:e- 
wissen  Energie  fortdauern,  so  werden  diese  Glieder  sich  länger 
im  Bewusstsein  halten  und  inniger  mit  den  nachfolgenden  ver- 
schmelzen. Die  Vorstellungen  werden  in  längeren  Reihen  ver- 
schmelzen können.  Derselbe  Umstand  kann  die  Reproduction  einer 
bereits  gefasslen  Vorstellungsreihe  begünstigen,  jedoch  auch,  wenn 
die  Beharrlichkeit  der  begleitenden  inneren  Zustände  des  Gehirns 
eine  gewisse  Grenze  überschreitet,  die  Beweglichkeit  des  geistigen 
Lebens  beeinträchtigen. 

81.  Wir  haben  schon  früher,  bei  Gelegenheit  der  Erinne- 
rungsbilder, darauf  hingewiesen,  dass,  wenn  die  einer  Vorstellung 
oder  einem  Vorslellungscomplex  entsprechenden  organischen  Zu- 
stände nicht  unbehindert  auftreten  können,  dies  nur  in  andern  In- 
nern Zuständen  liegen  kann,  die  in  denselben  Elementen  des  Cen- 
tralorgans  vorhanden  gegen  jene  eine  Hemmung  ausüben.  Diesen 
andern  Zuständen  müssen  wieder  beslimmmte  innere  Zustände  in 
der  Seele  ents|)rechen ,  welche  denn  mit  den  betrefTenden  Vorstel- 
lungen ein  Hemmungsverhältniss  eingehen.  Der  Kürze  wegen  kann 
man  diese  hemmenden  Einflüsse,  die  aus  den  verschiedeneu  Thei- 
len  des  Leibes  entspringen,  und  zuvörderst  auch  im  Blute  (Gef'äss- 
system)  oder  in  den  vegetativen  Vorgängen  wurzeln  können,  unter 
dem  Namen  eines  somatischen  Hindernisses  zusammenfassen. 

Leicht  erkennbar  ist  es  nun,  dass  infolge  eines  solchen  Hin- 
dernisses schon  die  unmittelbare  Rejiroduction  der  Vorstellungen 
eine  Beeinträchtigung  erfahren  mnss.  Bekanntlich  versieht  man 
unter  der  unmittelbaren  Reproduction  den  Fall,  wo  eine  Vorstellung, 
die  durch  entgegengesetzte  verdunkelt  und  somit  aus  dem  Bewusst- 
sein verdrängt  ist,  sich  durch  ihre  eigene  Energie  wieder  bis  zu 
einem  gewissen  Klarheilsgrade  erhebt,  sobald  die  ihr  entgegenste- 
henden Hindernisse  weichen.    So  weiss  man,  dass  eine  neue  Wahr- 
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nehmiing  die  ältere  Vorstellung  des  nämlichen  oder  eines  ganz  ähn- 
ichen  Gegenstandes  wieder'  hervortreten  lässt.  Die  ältere  Vorstel- 
lung erhebt  sich  hier  ohne  weiteres  von  selbst,  indem  die  neue 
Wahrnehmung  alles  jener  ersteren  entgegenstehende,  was  eben  im 
IJewii  sstsein  vorhanden  ist,  zurüclvdrängt  (verdunkelt). 

82.  Wir  wollen  nun  eine  ältere,  aber  verdunkelte  (verges- 
sene) Vorstellung  mi  t  aj.bezeiclinen,  und  die  eben  im  Bewusstsein 
vorhandenen  Vorstellungen,  die  jene  niederhallen,  zusammengenommen 
mit  s.  .fetzt  werde  eine  dem  a  gleichartige  Vorstellung,  in  der 
Wahrnelimung  oder  durch  Sinneseindruck,  gegeben  ,  eine  Vorstel- 
lung h.  welche  dem  s  entgegenwirkt,  nicht  aber  zugleich  dem  a. 
Dann  wird  das  letztere  sich  erheben,  jedoch  nicht  auf  einmal  ganz 
und  gar,  sondern  überhaupt  nur  insoweit,  als  dasselbe  von  der 
Hemmung,  die  es  durch  s  erleidet,  vermöge  der  neuen  Wahrneh- 
mung betreit  wird.  Gesetzt  nun,  es  sei  ein  Hinderniss  von  der 
oben  bezeichneten  Art  vorhanden ,  also  eine  Summe  verschiedener 
aus  leiblichen  Einflüssen  hervorgehender  Zustände,  die  zusammen 
eine  hemmende  Gewalt  auf  die  Vorstellungen  ausüben.  Ist  dieses 
Hinderniss  ein  beharrliches,  so  wird  es  sich  allemal  mit  den  gerade 
im  Bewusstsein  vorhandenen  Vorstellungen  ins  Gb  ichgewicht  zu 
setzen  haben ,  also  in  unserem  allgemeinen  Falle  mit  dem  Vorslel- 
lungscomplex  s.  Dieses  Gleichgewicht  erfährt  aber  eine  sofortige 
Störung,  sobald  die  neue  Wahrnehmung  b  hinzukommt  und  den 
Complex  s  hemmt.  Damit  wird  die  Kralt,  die  gegen  das  somati- 
sche Hinderniss  wirkt,  geschwächt;  die  Wirkung  des  letzteren  nimmt 
zu,  und  die  Folge  davon  ist,  dass  die  Vorstellung  a  nicht  so  hoch 
steigt,  als  sonst  der  Fall  sein  würde.  Ueberdies  kann  die  Repro- 
duction  der  Vorstellung  a  auch  noch  dadurch  beeinträchtigt  werden, 
dass  die  neue  Vorstellung  b  ,  wenn  sie  in  lortdauernder  Wahrneh- 
nmng  gegeben  wird,  unter  dem  somatischen  Hinderniss  leidend  an 
Energie  einbüsst  und  demgemäss  eine  geringere  Hemmung  der  dem 
a  entgegenstehenden  Vorstellungen  (s)  bewirkt.  Dasselbe  Ereigniss 
wird  sich  wiederholen,  wenn  statt  einer  einzelnen  eine  ganze  Reihe 
neuer  Wahrnehmungen  -  sei  es  durch  lirfahru*ig  oder  durch  Un- 
terricht dargeboten  wird.  Aut  solche  Weise  kann  durch  das 
somatische  Hinderniss  ein  Uebel  herbeigeführt  werden,  welches 
Herbert  *)  als  Verdüsterung  des  Geistes  bezeichnete  und  das  also 

*)  Lehrbucli  zur  Psychologie  S.  173.  —    Sünimli.  Werke.  Flil.  10.  (Briefe 
iiber  die  Anwendung  der  Psyciiologie  auf  Päd;igogil()  S.  395  ff. 

CoindiUi,  Weclisclvviikiiug  etc.  T 
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kurz  gesprochen  darin  heslelil,  dass  die  neuen  Wahrnehmungen 
nicht  sowohl  die  älteren  gleichartigen  von  der  hemmenden  Gewalt 
anderer  Vorstellungen  hefreien  ,  sondern  vielmehr  die  eben  vorhan- 
denen Vorstellungen,  welche  sich  mit  dem  Hinderniss  ins  Gleirh- 
gewicht  gesetzt  hatten,  in  der  Gegenwirkung  schwächen;  daher 
denn  die  Wirkung  des  somatischen  Druckes  zunimmt,  und  die  alle- 
ren Vorstellungen,  welche  das  Neue  aufnehmen  und  sich  aneignen 
sollten,  tiur  kinnmerlich  hervortreten.  Dabei  ist  noch  (olgendes 
zu  bedenken. 

83.  Bekanntlich  verbindet  sich  mit  der  unmittelbaren  Re- 
production  leicht  die  mittelbare,  indem  die  durch  sinnliche  Wahr- 
nehmung erwecklen  Vorstellungen  die  mit  ihnen  associirten  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  ins  Bewusstsein  emporheben.  Auch  be- 
schränkt sich  die  unmittelbare  Beproduction  nicht  ausschliesslich 
auf  die  ältere  ganz  gleiche  Vorstellung;  vielmehr  treten  auch  die 
mehr  oder  weniger  gleichartigen  Vorstellungen  soweit  hervor,  als 
sie  durch  die  neue  Wahrnehmung  von  der  Hemmung  befreit  wer- 
den. Indem  nun  die  sämmtlichen  reproducirten  Vorstellungen  nach 
dem  Grade  ihrer  Gleichheit  mit  der  neuen  Wahrnehmung  ins  Be- 
wusslsein  emporsteigen,  gewährt  die  ganze  Beproduction  gewisser- 
maassen  das  Bild  einer  Wölbung,  deren  oberster  Punkt  die  ganz 
gleiche  Vorstellung  ist.  Dabei  hat  es  jedoch  nicht  sein  Bewenden, 
falls  die  neue  Wahrnehmung  länger  dauert  oder  öfter  wiederholt 
•wird.  Es  erfolgt  nämlich  eine  Veränderung  —  Zuspitzung  —  des 
Gewölbes,  da  die  weniger  gleichartigen  Vorstellungen,  indem  sie  ihr 
Eiitijegengeselztes  mit  sich  ins  Bewusslsein  bringen,  durch  die  neue 
Wahrnehmung  wieder  gehemmt  werden,  und  daher  sinken,  wäh- 
rend die  Mitte  —  die  ganz  gleiche  Vorstellung  ■ —  steigt,  und 
schliesslich  allein  von  der  Hemmung  verschont  bleibt.  Es  ist  nun 
für  die  geistige  Bildung  eines  Individuums  von  Bedeutung,  dass  diese 
beiden  Processe  der  Wölbung  und  Zuspitzung  —  wie  Herbart  sie 
nannte  —  gehörig  von  statten  gehen,  sonst  fehlt  es  bei  neuen 
Wahrnehmungen,  oder  beim  Unterrichte,  theils  an  der  Verknüpfung 
des  Neumi  mit  dem  Alten,  theils  an  Präcision  der  Auffassung.  Die 
Wölbung  vermittelt 'die  Anknüpfung,  indem  sie  den  ganzen  auf  das 
Neue  bezüglichen  Vorrath  an  Kenntnissen  herbeiführt,  während  die 
Zuspitzung  die  Präcision,  Schärfe,  Bestimmtheit  und  Genauigkeit 
der  Auffassung  bedingt.  Im  Falle  nun  das  oben  besprochene  so- 
matische Hinderniss  vorhanden  ist,  werden  beide  Processe,  die 


■Wülbiiiig  uiitl  niil  ihi'  die  Ziisiiilziiu»,  vciküiiinicrL.  Und  dio  Folge 
davon  ist,  dass  diejenigen  alleren  ^■o^sLellllngen ,  welche  durch  das 
neu  Pargehotene  erweckt  werden,  niclif  scliarf  hervortreten ,  son- 
dern nackt  stehen  bleiben,  hidein  sie  die  ihnen  zugoliörigen  Vor- 
stelJnngen  nicht  mitbringen  und  dalier  auch  nicht  auf  eine  für  die 
scharfe  Auflassung  des  Neuen  bedeutungsvolle  Weise  zugespitzt 
werden  können.  ,,So  verliält  es  sich  bei  Menschen ,  die  nichts  er- 
rathen,  nichts  in  seiner  vollen  Beziehung  auflassen,  während  sie 
vielleiclit  sonst  mechanisch  fleissig  lernen." 

84.  Im  Vorstehenden  dachten  wir  uns  das  Ilinderniss  als 
ein  beharrliches,  stets  wirksames.  Es  kann  sich  indess  auch  an- 
ders verhalten,  nämlich  so,  dass  das  IJinderniss  erst  infolge  der 
von  der  geistigen  Thäligkeit  ausgehenden  Spannung  als  Reaciion 
aultrilt.  So  ist  es  überhaupt  in  allen  den  Fällen,  wo  eine  geistige 
Anstrengung  absichtlich  zu  lange  fortgesetzt  wird.  Tritt  nun  die 
Reaction  von  Seiten  des  Leibes  und  mit  ihr  das  hesagte  Hinder- 
niss  schon  nach  einer  kurzen  geistigen  Anstrengung  ein ,  so  wird 
dies  die  Folge  haben,  dass  sich  keine  längeren  Gedankenreihen  bil- 
den können.  Der  Gedankenladen  wird  jeden  Augenblick  zerschnit- 
ten. Raum  ist  die  geistige  Arbeit  begonnen,  so  drängt  der  Orga- 
nismus zur  Erholung.  Lässt  dann  die  Anstrengung .  nach ,  so 
weicht  das  Ilinderniss  bald,  und  der  Geist  ist. wieder  frisch,  wohl 
aufgelegt;  aber  während  der  Pause  ist  der  Gedankenfaden  zer- 
schnitten und  verändert.  So  ist  es  bei  Köpfen,  die  lebhaft  und 
leichtfertig,  aber  ohne  Tiefe  und  Zusammenhang  sind.  „Solche 
INaturen  scheuen  die  Einsauikeit,  weil  es  ihnen  nicht  ge- 
lingt,, einen  längeren  Gedankenfaden  zu  verfolgen.  Gesellschaft 
oder  ein  Buch  muss  ihnen  zu  Hülfe  kommen,-  nur  keine  gar  zu 
ernste  Gesellschaft,  kein  streng  systematisches  Buch,  das  nennen 
sie  trocken  und  langweihg,  sobald  sie  sich  aufrichtig  äussern."  Nur 
dadurch,  dass  sie  von  verschiedenen  Seiten  her  öfter  auf  denselben 
Punkt  zurückgeführt  werden,  könneji  ihre  Gedanken  leicht  eine 
scheinbare  Haltung,  einen  augenblicklichen  Zusammenhang  gewün- 
ncn  *).  Kommt  eine  bestimmte  Absicht  zu  Hülfe,  so  mögen  auch 
solche  Naturen  Erspriessliches  erreichen,   namentlich   wo  sich  aus 


*)  Siehe  Herbai  t,  Summtliche  Werke.  Bd.  10.  S.  414  ff. 
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kurzen  Gedankenreihen  ein  geistiges  Gebilde  zusanunenselzeu  liujsL- 
nur  geislige  Tiel'e  und  slrongcn  Zusammenhang  der  Gedanken  wird 
man  von  ihnen  nichl  crwarlon  di'irlen. 

Dasselbe  lliiuhiniis,  wimn  es  beharrlich  ist,  wirkt  ierner  stö- 
rend auf  h'ei  steigernde  Vorstellungen,  in  denen  vorzugsweise  die 
geistige  Selbsilliätigkeit  des  Menschen  ihren  Sitz  hat.  Es  sind 
darunter  solche  Vorstellungen  (oder  Gedanken)  gemeint,  die  bereits 
erzeugt,  sich  solort,  ohne  Anlass  von  aussen  her,  ins  Bewusstsein 
erheben,  wenn  die  sie  hemuKinde  Gewalt  wegfällt;  —  Vorstellun- 
gen, die  beim  freien  Phanlasiren  und  Denken  des  Menschen  auf- 
steigen und  bei  ihrem  Zusamnientreflen  im  Bewusstsein  neue  (Kom- 
binationen eingehen. 

85.  Da  nun  jenes  iiinderniss  in  Ansehung  seiner  Stärke  in 
den  mannichrachsten  Abstulungen  und  auch  mehr  oder  weniger  be- 
harrlich vorkommen  kann,  so  darf  es  nicht  befremden,  dass  man 
in  geistiger  Beziehung  so  grosse  Unterschiede  unter  den  Menschen 
antritl't.  Denn  es  ist  ersichtlich ,  dass  der  Umfang  und  die  Tiefe 
der  Reproduction  der  Vorstellungen,  und,  was  damit  zusammen- 
hängt, der  Process  der  Apperception  (Aneignung  des  Neuen  durch 
die  älteren  Vorstellungen),  ferner  die  Gestaltung  (Combination  und 
Reihenbildung)  frei  steigender  Vorstellungen,  der  Grad  der  Innig- 
keit, in  welchem  sich  die  Vorstellungen  miteinander  verbinden, 
überhaupt  die  Bestimmbarkeit  der' Vorstellungen  durcheinander,  und 
ihre  Beweglichkeit  mehr  oder  minder  bedeutend,  so  oder  anders 
beeinträchtigt  werden  müssen,  je  nachdem  das  betreffende  Hinder- 
niss  sich  in  grösserem  oder  geringerem  Maasse  und  mehr  oder  we- 
niger beharrlich  geltend  macht.  Erkennbar  ist  aber  auch,  dass  die 
schädlichen  Folgen  eines  solchen  Hindernisses,  falls  dasselbe  ein 
gewisses  Maass  nicht  überschreitet,  durch  eine  sorgfältige  Erziehung 
und  durch  eigene  beharrliche  Anstrengung,  zumal  wenn  schon  be- 
stimmte geistige  Interessen  erwacht  sind,  mehr  oder  weniger  voll- 
ständig beseitigt  werden  können. 

86.  In  Hinsicht  auf  die  Geschwindigkeit,  womit  die  geisti- 
gen Vei  änderungen  (Ablauf  und  Ineinandergreifen  der  Voi-stellungs- 
reihen,  etc.)  im  Bewusstsein  erfolgen,  haben  wir  bereits  angedeu- 
tet, dass  dieselbe  davon  abhängen  müsse,  wie  schnell  die  entspre- 
chenden leiblichen  Zustände  hervortreten  können.  Das  günstigste 
Verhältniss  scheint  hier  dann  stattzufinden,  wenn  die  entsprechende 
organische  Begleitung  sich  möglichst  unbehindert   an  die  geisti- 
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gen  Bewegungen  anscliliesst.  Treten  die  enLsprccliendeti  innern 
Zustände  in  den  Elementen  des  Centraiorgans  unvollkommen  oder 
zu  langsam  hervor,  so  wird  dies  auf  die  geistigen  Bewegungen 
hemmend  zurückwirken.  Andererseits  kann  es  geschehen,  dass 
die  Legleitenden  leihlichen  Zustände  sich  stärker  aushilden  oder 
schneller  verlaufen,  als  nölhig  wäre,  um  die  geistigen  Bewegungen 
nicht  zu  behindern;  daher  denn  die  letzteren  eine  Beschleunigung 
erfahren  werden.  So  ist  es  z.  ß.  im  Rausche,  der  die  geistigen 
Bewegungen  anfangs  beschleunigt,  weiterhin  jedoch,  inl'olge  gewisser 
organischer  Veränderungen,  eine  Abspannung  des  Körpers  und  Gei- 
stes mit  sich  führt.  —  Sehr  wahrscheinlich  ist  auch  die  Geschwin- 
digkeit, womit  die  EmpQndungen  sich  in  der  Seele  erzeugen  und 
umgekehrt  gewisse  Regungen  der  Seele  sich  nach  aussen  hin  ent- 
falten, nicht  bei  allen  Menschen  dieselbe,  wofern  nämlich  die  Ge- 
schwindigkeit, womit  die  Erregung  in  den  Nerven  sich  fortpflanzt, 
nicht  bei  allen  Menschen  dieselbe  ist ,  sondern  vielmehr  verschie- 
dene Grade  hat.  Auch  dies  kann  für  die  Eigenthümlichkeiten  der 
Menschen  in  geistiger  Hinsicht  nicht  ohne  Bedeutung  sein. 

87.  In  auflalliger  Weise  zeigt  sich  die  Einwirkung  des  Gei- 
stes auf  den  Leib  und  die  Rückwirkung  des  letzteren  auf  den  er- 
steren  in  den  Affecten  (Gemüthshevvegungen,  Gemüthserschütterun- 
gen),  die  bekanntlich  vorübergeliettde  Abweichungen  des  geistigen 
Lebens  vom  Zustande  des  Gleichmuths  sind.  Unter  Gleichmuth 
oder  Gemüthsruhe  ist  hier  ein  gewisser  mittlerer  Zustand  zu  ver- 
stehen: in  Rücksicht  auf  die  Bewegung  der  Vorstellungen  und  der 
sie  begleitenden  Gefühle  und  Begehrungen,  — ■  ein  gewisser  Gleich- 
gewichtszustand, zu  dem  die  vorhandenen- Vorstellungen  stets  wie- 
der zurückstreben,  um  so  kräftiger,  je  weiter  sie  davon  abgewichen 
sind.  Dieses  Gleichgewicht  ist  bei  den  Affecten  mehr  oder  weniger 
gestört,  und  zwar  bei  verschiedenen  Affecten  in  verschiedener  Weise. 
Die  starke  Mitleidenschaft ,  in  welche  der  Leib  durch  die  Affecte 
versetzt  wird,  kann  nun  nach  unseren  Principien  nicht  befremden, 
da  nach  denselben  allen  geistigen  Vorgängen ,  insbesondere  auch 
den  Veränderungen  der  Gemüthskige,  Veränderungen  im  Leibe  (zu- 
nächst im  Gehirne)  entsprechen  müssen.  Die  Intensität;  und  Art  der 
Mitleidenschaft  muss  abhängig  sein  von  der  Grösse  und  Art  der 
Störung,  welche  das  Gleichgewicht  der  Vorstellungen  erfährt.  Ge- 
wiss wird  die  Störung  und  Wiederherstellung  des  besagten  Gleich- 
gewichtes bei  dem  Zorn,  der  Freude  und  Begeisterung  nicht  in 
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gleicher  Weise  vor  sich  gehen  wie  bei  dem  Schreck,  der  Furcht 
und  Angst.  Zwar  haben  alle  Aflecte,  wenn  sie  im  höchsten  Grade 
auftreten,  das  ('emeinsame,  dass  sie  zunächst  einen  augenblick- 
lichen Stillstand  des  VorsteJlungslaufes,  eine  Betäubung,  in  welcher 
alles  klare  Bewusstsein  verschwindet,  mit  sich  führen;  allein  der 
nachmalige  Verlauf,  d.i.  die  Art  und  Weise,  wie  die  verdunkelten 
Vorstellungen  ins  Bewusstsein  zurückkehren  und  das  Gleichgewicht 
sich  wiederherstellt,  ist  doch  nebst  den  begleitenden  Gefühlen  ver- 
schiedener Art:  bei  dem  Zorn  und  der  Freude  anders  als  bei  der 
Furcht  und  dem  Schrecken,  etc. 

Daher  können  denn  auch  die  Zustände,  welche  bei  verschie- 
denen Aflecten  von  Seiten  der  Seele  in  dem  Leibe  hervorgerufen 
werden,  nicht  durchweg  dieselben  sein.  Tndess  muss  dabei  schon 
die  ursprüngliche  Störung  des  Gleichgewichtes,  die  Art  und  W^eise 
wie  der  vorhandene  Vorstellungskreis  durch  das,  was  störend  in 
ihn  eingreift,  afTicirt  wird,  von  Bedeutung  sein.  So  kann  der 
Stillstand  des  Vorstellungslaufes  oder  die  Betäubung,  welche  alle 
Affecte  des  höchsten  Grades  kennzeichnet,  bei  dem  einen  Aflect 
durch  ein  momentanes  Zurücktreiben  der  im  Bewusstsein  vorhan- 
denen Vorstellungen,  bei  einem  andern  hingegen  durch  ein  zu 
schnelles  Herbeiströmen  allzuvieler,  mehr  oder  weniger  entgegen- 
gesetzter Vorstellungen  bewirkt  'Xverden.  Während  die  den  Aflect 
veranlassende  Wahrnehmung  in  dem  einen  Falle  auf  die  sämmt- 
lichen  im  Bewusstsein  gegenwärtigen  Vorstellungen  einen  hemmen- 
den Einfluss  ausübt,  wird  sie  in  einem  andern  Falle  nur  einen  Theil 
des  vorhandenen  Vorstellungskreises  hemmen  und  zugleich  an- 
dererseits eine  grosse  Anzahl  von  Vorstellungen  reproduciren.  Dies 
alles  kann  in  Rücksicht  der  Autregung,  welche  der  Organismus 
durch  die  verschiedenen  Affecte  erfährt,  nicht  gleichgültig  sein. 
Gesetzt  auch,  es  würden  in  allen  Fällen  dieselben  Nerven  afficirt, 
so  wird  doch  die  Beschaffenheit  der  AfTection  nicht  dieselbe  sein. 
Kurz:  der  besonderen  Art  und  Weise,  wie  bei  verschiedenen  Af- 
fecten  das  Gleichgewicht  der  Vorstellungen  gestört  und  wiederher- 
gestellt wird,  den  besonderen  dcimit  verknüpften  Gefühlen  und 
ihrem  Wechsel  müssen  auch  besondere  Veränderungen  des  Leibes 
entsprechen.  Wohl  haben  die  meisten  Aflecte  bei  einer  gewissen 
-Intensität  ihres  Auftretens  eine  durchgreifende  Aufregung  des  Orga- 
nismus zur  Folge,  die  sich  jedoch  den  hervorgehobenen  Unterschie- 
den  gemäss  in  Rücksicht  der  einzelnen  Organe  auf  eine  eigen- 
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thümliche  Weise  ausspricht.  Je  intensiver  der  Aflect,  desto  weiter 
wird  die  begleitende  somatische  Veränderung  um  sich  greilen. 
Natürlich  wird  die  Erregung  von  Seiten  der  Seele  zunächst  im  Ge- 
hirn stattlinden,  von  "wo  aus  sich  denn  dieselbe  auf  das  Centrum 
der  Alhmenbewegung  und  mittels  des  nerv,  sympathicus  auf  das 
Gefässsystem  bis  zu  den  vegetativen  Vorgängen  erstrecken  kann. 
Dabei  kann  eine  Rückwirkung  von  Seiten  des  Leibes  auf  den  Geist 
nicht  ausbleiben.  Diese  Rückwirkung  bringt  es  mit  sich,  das^  der 
Geist  nicht  sobald  zur  Ruhe  gelangt,  als  es  sonst  (ohne  den  Ein- 
fluss  des  Leibes)  geschehen  würde.  Im  übrigen  weiss  man^  dass 
verschiedene  Individuen  in  Ansehung  der  Nachgiebigkeit  des  Orga- 
nismus gegen  die  Ailecte  beträchtliche  Unterschiede  darbieten. 
Nicht  bei  allen  Individuen  wird  der  Leib  unter  soi'st  gleichen  Um- 
ständen durch  den  nämlichen  Affect  in  gleich  starke  Mitleidenschaft 
versetzt.  Diese  Unterschiede  können  nur  in  leiblichen  Zuständen: 
in  einer  Disposition  des  Organismus  begründet  sein  *). 


*)  Aeliiilichen  üiueiscbiedcn  begegnet  man  bei  den  einzelnen  Thielen,  in 
auflalligsler  Weise  aber  bei  Exemplaren  verschiedener  GaUungen.  Herbarl  (sämmt- 
lichc  Werke.  Bd.  10.  S.  '^90  f.)  nlleclirt  in  dieser  Bezieiiung  aiil'  unsere  beiden 
gewöhnlichslen  Hausthiere ,  iiamlich  anf  Katze  nnd  Hund ,  und  zwar  in  Rücijsicht 
ihies  lieiiehmeiis,  sobald  etwas  Neues  in  ihre  gewohnte  Sphäre  kommt.  Die  lialze 
(urchlet  sich  und  läuft  davon,  der  Hund  zürnt  und  bellt.  Dieser  Unterschied  ver- 
schwindet jedi)ch  nach  einiger  Zeit;  beide  Thiere  verrathen  nun  ihre  Neugier; 
die  Katze  von  lein,  der  Hund  ganz  nahe  oder  dreist.  Freilich  lassl  sich  auch  der 
Hund  in  Furcht  setzen,  wenn  er  ans  seinem  gewohnten  Kreise  herauskommt,  be- 
sonders in  der  Mitte  vieler  Fremden.  Andererseits  kann  auch  .  ein  sd'nsl  l'urcht- 
samcs  Thier,  wenn  es  heftig  gereizt  wird  und  nicht  entfliehen  kann,  in  Zorn  und 
Wuth  gerathen.  Ueberhaupl  aber  ist  Furcht  vor  dem  Menschen  bei  den  meisten, 
wenn  nicht  bei  allen  Thieren  vorherrschend,  falls  sie  nicht  gereizt  sind,  sei  es 
durch  Beleidigung  odei'  durch  Hunger.  So  lässt  sich  auch  der  Zuiii,  den  der  Hund 
auf  seinem  Boiicn  dem  Ankömmlinge  so  laul  verkündet,  mehr  als  Ausnahme  be- 
trachten. Da  jedoch  diese  Ausnahme  im  Vergleich  zu  anderen  Thieren  (Katze)  das 
ganze  Hundcgeschiccht  befasst,  so  rauss  sie  anf  dei-  Organisation  dieses  Geschlech- 
tes beruhen,  in  beiden  Allecten  (Zorn  und  Furcht)  verrälh  sich  nun  ein  bcsümm- 
ter  Zusammenhang  zwischen  Nerven  und  Gelassen.  Furcht  treibt  das  Blut  nach 
innen,_Zorn  nach  aussen,  indessen  kann  die  Ej'klärung  jenes  Unterschiedes,  wie 
Ilerbart  ferner  hervorhebt,  nicht  vom  Organismus  beginnen,  obwohl  dieselbe  ohne 
liücksicht  auf  letzteren  nicht  zu  Ende  geführt  werden  kann.  Ein  rein  psychischer 
l'rocess  gehl  voran,  ehe  beim  Hund  Zorn  entsteht.  „Erst  muss  derselbe  seinen 
Boden,  seinen  Herrn  und  dessen  Genossen  kennen  lernen ,  uiul  diesen  Kreis  so 
weit  abschliessen,  dass  er  die  l'remden  zu  unterscheiden  vermag.  Ganz  junge  Hunde 
sind  nicht  zornig;  und  die  sehr  klugen  Hunde,  die  nach  ihrer  Art  die  Well  kennen 
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88.  Ein  iimlci'cs  Phänomen,  welches  durch  den  Einfluss  des 
Leibes  auf  den  Geist  bedingt  ist,  bietet  der  Schlaf.  In  demselben 
findet  sich,  wenn  er  ein  tiefer  ist,  das  ganze  geistige  Leben»ver- 
diinkelt.  Diese  Negation  des  Vorstellens  kann  nur  von  einer  Man- 
nichl'altigkeit  leiblicher  Zustände  herrühren,  die  zusammen  einen 
heniinenden  Eiiilluss  auf  alle  Vorstellungen  ausiiben  und  sie  aus  dem 
ßewusstsein  verdrängen.  Wahrscheinlich  verhält  es  sich  so,  dass 
während  des  Wachens  vermöge  gewisser  Veränderungen  des  Orga- 
nismus, wie  sie  die  körperliche  und  auch  geistige  Thätigkeit  mit 
sich  führt ,  in  den  Elementen  des  Gehirns  eine  Menge  innerer  Zu- 
stände angehäuft  wird,  die  denen  entgegenstehen,  auf  welchen  die 
regelmässige  organische  Begleitung  der  geistigen  Thäligkeiten  be- 
ruht. Da  nun  das  Gehirn  durch  das  übrige  Nervensystem  fast  mit 
allen  Theilen  des  Leibes  in  näherer  oder  entfernterer  Wechselwir- 
kung steht,  so  ist  zu  erwarten,  dass  allmählich  nicht  allein  viele, 
sondern  auch  nianniclifache,  mehr  oder  weniger  entgegengesetzte, 
innere  Zustände  in  den  Elementen  des  Centraiorgans  angehäuft 
werden.  Aus  ihnen  allen  resultirt  für  die  Seele  ein  qualitativ  un- 
klarer (dunkler)  Gesammteindruck,  der  zu  allen  im  ßewusstsein  ge- 
genwärtigen Vorstellungen  in  ein  Hemmungsverhältniss  tritt  und  bei 
zunehmender  Anhäufung  jener  Innern  Zustände  einen  immer  stär- 


sind  es  wenigej-  als  ihis  kleine  Völkeben  ,  welches  den  Ofen  nicht  weil  vcrliess." 
Durch  den  Anblick  des  Fremden  wird  nun  der  Hund  in  seinem  bekannten  Vorstel- 
lungskreise gestört,  der  dann,  so  lange  ihm  die  Anschauung  der  gewohnten  Um- 
gebung zur  Stütze  dient,  den  ersten  Widerstand  gegen  den  unwillkommenen  Stö- 
rer leistet.  „Dabei  erhält  sich  auch  der  turgor  Vitalis,  ja  er  wächst,  und  dringt 
vor  mit  Ungestüm.  Wo  sich  dagegen  die  vorhandenen  Vorstellungen  zurückdrän- 
gen lassen,  da  schwindet  auch  das  i'ege  I.ehen  —  wenigstens  so  lange,  als  die 
l''lucht  der  Vorstellungen  dauert,  —  das  Blut  entflieht  in  die  grossen  Gefässe,  wäh- 
rend seine  eigentliche  Bestimmung,  nämlich  die  Ernährung,  gehemmt  ist.  Dies 
nun  gilt  auch  umgekehrt.  Ist  das  Ge^lsssyslem  schwach,  und  zu  wenig  selbständig, 
—  wie  bei  dem  stärksten  Manne  nach  einem  Verluste  an  Blut  und  Säften,  oder 
wie  bei  Kindern,  und  oft  bei  Flauen,  —  dann  unterliegen  Blut  und  Nerven  schon 
dem  ersten  Stosse,  welchen  die  Vorstellungen  empfingen  und  weilergaben;  und 
nun  folgt  zugleich  der  zweite  Act  des  Allecls;  der  gestörte  Organismus  hemmt  rück- 
wärts den  Geist :  Furcht  ist  schon  da,  bevor  der  Zorn  sich  ausbilden  konnte." 

Von  dem  Vorstehenden  Insst  sich  eine  Anwendung  machen  auf  die  Aflecte, 
denen  Kinder  bei  Aufnahme  des  Neuen ,  noch  Ungewohnten  anheimzufallen  pflegen. 
Eben  hierher  gehört  das  Weinen  kleiner  Iviiider,  wenn  sie  an  einem  fremden  Orte 
allein  gelassen  werden,  ebenso  die  Furcht  im  Finslern,  indem  der  vorhandene  Vor- 
stellungskreis durch  einen  ungewohnten  Gesammleindruck  gehemmt  wird. 
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keren  Druck  auf  den  gcsanimlen  Vorstollungskreis  ausübt,  so  dass 
dieser  endlich  einer  vollständigen  Ilcmniiing  und  Verdunkelung  un- 
terliegt,  wie  es  beim  tiefen  (bewusstlosen)  Schlafe  der  Kail  isl- 
Uehrigens  ist  die  hier  in  Rede  stehende  Hemmung,  nach  bekannten 
psychologischen  Gesetzen,  eine  gegenseitige,  d.  Ii.  die  Vorsielhingen 
wei-den  nicht  allein  von  den  belrcllenden  Zusliinden,  welche  das 
Einschlafen  bewirken,  gehemmt,  sondern  sie  hemmen  auch  umge- 
kehrt diese  Zustände.  Hieratis  erklärt  sich  das  Gefühl  der  Ermü- 
dung (oder  Sclilälrigkeit) ,  welches  dem  wirklichen  Einschlafen  vor- 
anzugehen pflegt;  es  hat  seinen  Sitz  in  der  Anstrengung  der  Vor- 
stellungen wider  die  vom  Leibe  ausgehende  Hemmung,  indem  die- 
selben sich  noch  eine  Zeil  lang  gegen  den  sie  verdunkelnden,  all- 
mählich anwachsenden  Druck  stemmen.  I).iher  kann  denn  auch 
der  Schlaf' zurückgehalten  oder  gestört  werden,  wenn  die  LcbliHf- 
ligkeit  des  Vorstellens  hinreichend  erhöht  wird:  mag  dies  nun  von 
innen  heraus  infolge  eines  rein  geistigen  Interesse  oder  durch  eine 
starke  Sensation  von  aussen  her  geschehen.  Endlich  jedoch,  wenn 
der  besagte  Druck  eine  gewisse  Grösse  erreicht  hat,  müssen  die 
Vorstellungen  seinem  verdunkelnden  Einflnss  unterliegen.  Dabei 
halten  sich  die  herrschenden  Vorstellungsmassen ,  namenilich  dieje- 
nigen, worin  das  eigene  Ich  seinen  Sitz  hat,  wegen  ihrer  Stärke  am 
längsten.  Mancherlei  ungeordnete  Bewegungen  innerhalb  dieser 
Gruppen  gehen  der  vollständigen  Verdunkelung  voraus;  einzelne 
Vorstellungen  erheben  sich  zu  höheren  Klarheitsgr.tdeii,  um  bald 
andern  Platz  zu  machen.  Dazu  gesellen  sich  nicht  selten  jene 
Hallucinationen,  deren  wir  (Nr.  77),  gedachten. 

89.  Während  des  Schiales  verschwinden  nun  allmählich  die 
verschiedenen  innern  Zustände,  die  sich  während  des  Wachens 
durch  verschiedene  Einwiikungen  von  Seilen  des  Geistes  und  der 
Aussenwelt  in  den  Elementen  der  Nerven  angehäuft  hatten.  Das 
Centraiorgan  kehrt  in  Rücksicht  seiner  äusseren  und  inneren  Zu- 
stände wieder  in  jene  Verhältnisse  zurück,  worin  es  sowohl  zur 
Aufnahme  neuer  Sinneseindrücke  als  auch  zur  Begleitung  der  ver- 
schiedenen geistigen  Tliäligkeiten  besonders  geschickt  ist.  Indem 
nun  der  somatische  Druck,  welcher  das  Einschlafen  bewirkte,  noch 
während  des  Schlafes  anlangt  naclizulassen,  wird  auch  den  Vorstel- 
lungen Freiheit  gegeben,  in  das  Bewusstsein  zurückzukehren.  Da 
jedoch  die  beginnende  Reproduction  gehemmter  Vorstellungen  sich 
nicht  nach  ihrer  Stärke  richtet,  sondern  vielmehr  nacli  dem  Grade 


—    106  — 


der  ihnen  gegebenen  Freiheit,  d.h.  nach  dem  Grade  derJIemmung 
der  ihnen  entgegenstehenden  Hindernisse,  so  kann  es  geschehen, 
dass  die  herrschenden  Vorstellungen  noch  verdunkelt  bleiben ,  wäh- 
rend schwächere  sich  ins  Bewusstsein  erheben  ;  daher  denn  auch 
der  Vorstellungslauf  hier,  im  Traume,  nicht  so  normal  von  statten 
gehen  kann,  wie  im  wachen  Zustande,  wo  eben  alles  unter  dem 
Einflüsse  gewisser  herrschenden  Vorstellungsmassen  steht.  Dies 
wird  schon  im  hohen  Grade  dann  der  Fall  sein,  wenn  auch  die 
herrschenden  Vorstellungsmassen  nicht  ganz  verdunkelt  bleiben, 
sondern  nur,  wegen  des  somatischen  Druckes,  noch  einer  ungewöhn- 
lichen Hemmung  unterliegen ,  während  andere  Vorstellungen  zu 
einer  grösseren  Klarheit  emporsteigen.  Die  Bedingung  dazu  ist  in 
dem  Umstände  zu  suchen,  dass  nicht  alle  Partien  des  vorhandenen 
Vorstellungskreises  gleiche  Freiheit  zum  Hervortreten  ins  Bewusst- 
sein erlangen,  indem  nämlich  der  betreffende  Druck,  als  ein  Inbe- 
grifl"  zahlreicher,  aus  den  verschiedenen  Theilen  des  Leibes  ent- 
springender Zustände,  in  Rücksicht  der  verschiedenen  Theile  des 
Vorstellungskreises  nicht  gleichmässig  zurückweicht.  Verschwindet 
aber  der  besagte  Druck  lür  enlgegengeselzte  Vorstellungen  zugleich, 
so  werden  dieselben  bei  ihrem  freien  Aufsteigen  viel  verträglicher 
-untereinander  sein,  als  es  im  Wachen  Zustande  möglich  sein  würde. 
Es  gilt  hier  das  Gesetz,  dass  entgegengesetzte  Vorstellungen,  die 
von  aller  Hemmung  bel'reit  gleichzeitig  aufsteigen,  eine  grössere 
Höhe  (Klarheit)  im  Bewusstsein  erreichen,  als  diejenige  ist,  auf  wel- 
cher sie  sich  behaupten  würden,  wenn  sie  durch  äussere  Wahr- 
nehmung gegeben  wären  *).  Der  Grund  dieses  Unterschiedes  liegt 
aber  darin,  dass  die  Hemmung  dort  nur  allmählich  durch  das  Siei- 
gen der  entgegengesetzten  Vorstellungen  herbeigeführt  wird ,  wäh- 
rend der  Gegensatz  zwischen  Voi  Stellungen,  die  von  aussen  her  ge- 
geben werden,  und  dann  zugleich  aus  dem  ungehemmten  in  den 
gehemmten  Zustand  übergehen  (d.  ii.  sinken) ,  gleich  anfangs  zur  vol- 
len Wirkung  gelangt.  Hierin  zum  Theil  ist  das  Phantastische  des 
Traumes  begründet,  der  das  einander  Widersprechendste,  was  sich 
in  wirklich  wachem  Zustande  bald  voneinander  abstossen  würde, 
zusammenführt  und  friedlich  nebeneinander  bestehen  lässt.  Dazu 
kommt  noch,  dass  die  Reproductionsgesetze,  auf  denen  das  ge- 


♦)  s.  Ilerl)arl,  Siimmllichc  Wellie,  Bd.  7.  S.  38    f.;  —    Drolnscb,  Gründl, 
der  matli.  Psycliologie.  S.  187. 
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sammle  riiiimliclie  und  zeilliche  Vorslcilcn  lierulit,  in  ihrer  iiornia- 
kn  Wirlvsamlieil  gestört  sind;  daher  sich  denn  der  Traum  an  Ort 
und  Zeit  nicht  kehrt.  Nicht  allein  Personen  und  Sachen,  die  niclil 
wohl  zusammen  sein  können,  werden  zusainmengefinirt,  sondern 
auch  in  Ansehung  der  Zeitlinie  (heziiglich  des  Vorher  und  Nachher) 
Vi-rkehrthcilen  hogangen.  Im  ührigcn  ist  die  Wirksamkeit  der  he- 
liannlen  Heproductions  -  und  Associaliousgeselze  noch  erkennbar, 
so  dass  sich  bei  manchen  Träumen,  deren  man  sich  noch  deuth'ch 
erinnern  kann,  der  Gang  der  Heproduciion  einigermassen  verfol- 
gen lässt. 

Bekannt  ist,  dass  Träume  während  des  Schlafes  auch  häufig 
von"  aussen  her  veranlasst  werden,  so  namentlich  durch  Cehörein- 
drücke,  die  nach  ihrer  Art  aut  bestimmte  Vorste]lungsgrui)[)en  re- 
producirend  wirken.  Natürlich  ist  hierzu  eine  gewisse  Inteiisitä 
des  Sinneseindrucki  s  erforderlich,  der  selbstverständlich  niiht  so 
stark  sein  darf,  dass  er  das  Erwachen,  d.h.  eine  vollständige  Re- 
[jroduftion  der  herrschenden  Vorstellungen  zur  Folge  hat.  Beiläu- 
fig erinnern  wir  hier  an  den  Fall,  wo  das  Aufhören  eines  bekann- 
ten Geräusclies,  z.  B.  des  Pendelschlages  einer  Uhr,  des  (ieklappers 
einer  Mühle  u.  dgl. ,  das  Erwachen  herbeiführt.  Wer  sich  an  ein 
derartiges  Geräusch  einmal  gewöhnt  hat,  wird  dadurch  am  Einschla- 
fen nicht  gehindert  werden,  sondern  eher  von  Seiten  desselben 
einen  begünstigenden  Einfluss  erfahren ;  er  wird  es  vermissen,  falls 
er  an  einem  Orte  schlafen  soll ,  wo  sich  ihm  dasselbe  nicht  dar- 
bietet. W'enn  nun  endlich  der  vorhandene  Vorslellungskreis  der 
Herrschaft  des  somatischen  Druckes  unterliegt  und  vollständig  ver- 
dunkelt wird,  so  wird  dies  auch  dem  betreffenden  Geräusche  be- 
gegnen, obschon  dasselbe,  während  seiner  Fortdauer,  einen  Ein- 
druck auf  das  Gehörorgan  macht,  der  nur  unter  den  obwaltenden 
Umständen  nicht -zum  Bewusstsein  gelangt,  falls  der  Schlaf  ein  tie- 
fer ist.  fnsofern  aber  das  Einschlafen  durch  ein  gleichförmiges 
Geräusch  von  der  bezeichneten  Art  begünstigt  wird,  lässt  sich  die- 
ses als  eine  wirksame  Hülfe  dem  somatischen  Drucke  beizälilen. 
Die  dunkle  Gemeinempfindung,  die  mit  diesem  Drucke  zusammen- 
fliesst  und  durch  denselben  Modificalionen  erfährt,  wird  hier  anders 
beschaffen  sein,  wie  da,  wo  ein  solches  Geräusch  nicht  statthat. 
Hört  nun  das  letztere  plötzlich  auf,  so  werden  sich  die  statischen 
Verhältnisse  in  Ansehung  des  vorhandenen  Vorstellungskreises  und 
des  herrschenden  somatischen  Druckes  verrücken ;  der  erstere  em- 
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pfängt,  indem  die  Gemeinempündung  sich  ändert,  eine  Erschütte- 
rung, die  bei  einiger  Intensität  das  Erwachen  herbeilüliren  wird. 

90.  Wenn  also  jener  somatische  Druck,  welcher  das  Ein- 
schlafen mit  sich  führt,  nicht  gleichmässig  von  allen  Partien  des 
vorhandenen  —  jedoch  verdunkelten  —  Vorstellungskreises  zurück- 
weicht, wohl  aber  verschiedenartigen  Theilen  desselben  gleichzeitig 
Freiheit  zum  Hervortreten  gestattet,  so  kann  eine  Menge  der  selt- 
samsten (fremdartigsten)  Combinationen  nicht  ausbleiben,  zumal  da 
auch,  wie  bereits  oben  erwähnt,  die  räumlichen  und  zeitlichen  As- 
sociationen in  ihrem  normalen,  der  Wirklichkeil  entsprechenden 
Bestände  gestört  sind,  und  endlich  noch  die  Vorstellungsgruppe  des 
eigenen  Ich  einer  ungewöhnlichen  Hemmung  unterliegt.  Ob  nun 
aber  die  Träume  mehr  einen  heitern  oder  trüben  Verlaut  nehmen, 
hängt  wohl  vorzugsweise  von  der  besonderen  leiblichen  Disposition 
ab,  die  in  der  Gemeinempfindung  sich  geltend  machen  muss,  der- 
gestalt, dass  dadurch  die  Art  der  Gemüthsstimmung  und  demge- 
mäss  auch  der  Gang  der  Reproduction  zu  trüben  oder  heitern  oder 
mehr  gleichgültigen  Bildern  (resp.  Situationen)  bedingt  wird.  So 
lange  die  leibliche  Disposition  sich  nicht  wesenthch  ändert,  wird 
die  Art  der  Gemüthsstimmung  im  ganzen  dieselbe  bleiben,  wie  auch 
die  Traumbilder  wechseln  mögen.  Rasche  Uebergänge  aus  einem 
peinlichen  in  einen  heitern  Zustand  werden  nur  dann  vorkommen, 
wenn  sich  die  leibliche  Disposition  während  des  Traumes  plötzlich 
änderl.  Sonach  ist  der  Traum,  ungeachtet  der  mannichfachen  un- 
gereimten Combinationen,  die  er  mit  sich  lührt,  doch  durch  eine 
gewisse  Art  von  Einheit  charakterisirt,  nämlich  durch  die  Einheit 
des  Gefühls  (oder  der  Gemüthsstimmung),  die  dem  wachenden  Zu- 
stande so  häufig  fehlt,  indem  hier  der  Zufall  uns  das  Traurige  in 
die  Freude,  und  das  Gleichgültigste  mit  dem  Wichtigsten  mischt 
(Herbart,  Psychologie  als  Wissenschalt  etc.  S.  496  f.). 

91.  Wir  könnten  nun  die  dargelegten  Betrachtungen  über  Schlaf 
und  Traum  dergestalt  erw-eitern,  dass  sie  auch  eine  Einsicht  in  jene  ano- 
malen Zustände  gewähren,  die  als  Geisteskrankheiten  unter  verschie- 
denen Namen  bekannt  sind.  Doch  würde  uns  dies  hier  zu  weit 
führen.  Statt  dessen  wollen  wir  lieber,  um  unseren  Betrachtungen 
über  die  Wechselwirkung  zwischen  Leib  und  Seele  eine  gewisse 
Vollständigkeit  zu  geben,  hier  noch  der  Mitwirkung  des  Leibes 
beim  äussern  Handeln  gedenken.  Dass  die  Zusammenwirkung  der 
Seele  und  des  Leibes  im  loillkürlichen  Handeln  nicht  ^lrspn"mglich 
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von  der  Seele  ausgehen  kann,  wird  alsbald  einleuclilen ,  weiui  man 
bedenkt,  dass  der  Wille  nichts  von  dem  weiss,  was  er  in  Nerven 
und  Muskeln  cigenilich  hervorbringt.    Völlig  unbekannt  ist  ihm  die 
Einrichtung  des  Mechanismus,  welcher  in  der  Verbindung  der  Ner- 
ven mit  den  Muskeln  vorliegt.     Dessenungeachtet  setzt  die  Seele 
diesen  Mechanismus  in   eine  solche  Bewegung,   wie  es  nölhig  ist, 
damit  der  Eriolg,  den  sie  in  der  Aussenwelt  beabsichtigt,  richtig 
hervortritt.    Ohne  Zweifel   verhält  es  sich  hier  nicht  so   wie  bei 
einer  für  einen  bestimmten  Zweck  construirten  Maschine,  die  man, 
wenn  man  ihre  Einrichtunu  kennt,  so  in  Bewegung  setzen  kann, 
dass  sie  den  beabsichtigten  Erlolg  herbeiführt.    Es  ist  dalu  r,  wie 
Herbart  hervorgehoben,  bei  dem  Zusammenwirken  der  Seelfe  und 
des  Leibes  im  willkürlichen  Handeln  ein  Zwischenglied  erforderlich, 
welches  die  Uebereinslimiiiung  zwischen  dem  Willen  in  der  Seele 
und  seinem  Elfect  in  der  Aussenwelt  vermittelt.    Dieses  LMiiieIgJied 
ist  in  den  Muskelemplindungen  gegeben,  die  mit  der  Beugung  und 
Streckung  der  Gliedmasseii  in  der  Seele  entstehen,  indem  mit  der 
Thätigkeil  der  Muskeln  auch  Veränderungen  in  den  betreffenden 
sensitiven  Nerven  verknnpit  sind.     Diesen  Veränderungen  "müssen 
wieder  bestimmte  innere  Zustände  in  der  Seele,  nämlich  die  soge- 
nannten Muskelempfindungen  entsprechen.     Nun  ist  ferner  zu  be- 
achten, dass  alsbald  nach  der  Geburt  eines  Kindes  aus  rein  organi- 
schen Gründen,  abgesehen  von  aller  Thätigkeit  des  Geistes,  zahllose 
Bewegungen  der  Gliedmassen  entstehen ,  die  späterhin  mittels  des 
Auges  auch  wahrgenommen  werden.     Mit  den  aus  diesen  Bewe- 
gungen resultirenden  Muskelempfindungen  verbinden  sich  denn  in 
der  Seele  die  Gesichtswahrnehmungen  der  bewegten  Glieder  und 
der  Veränderungen,  welche  durch  diese  Bewegungen  .etwa  in  dier 
Aussenwelt  bewirkt  wurden.    Wird  nun  später  die  Vorstellung  ei- 
nes bewegten  Gliedes  reproducirt,   so  erstreckt  sich  diese  Repro- 
duction  auch  auf  die  mit   der  Vorstellung  verknüpfte  Muskelem- 
pfindung, die  nun  ihrerseits  in  den  betreiTenden  Nerven  und  Mus- 
keln all  die  innern  und  äussern  Zustände  veranlasst,  aus  welchen 
sie  selbst  hervorging.    Indem  dann  infolge  dieser  Zustände  die  Be- 
wegung erfolgt  und  wahrgenommen  wird,  verstärkt  sich  die  bereits 
vorhandene  Complexion  zwischen  der  Muskelempfindung  und  der 
besagten  Vorstellung,  so  dass  dadurch  die  nachfolgende  Handlung 
derselben  Art  ei'leichtcrt  wird.    Bekannthch  sind  die  absichtlichen 
Bewegungen  des  Kindes  anfangs  sehr  ungeschickt;    erst  allmählich 
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erlernt  es  durch  forlgesolzle  Uebung  den  sicheren  und  feineren  Ge- 
hrauch der  cinzehien  Glieder,  indem  aus  der  Gesammtheil,  der  Mus- 
kolemplindungen,   die  sioli  auf  die  Bewegung  zusamuiengeselzterer 
Gliedmasscn,  z.  B.  des  Armes  mit  der  Hand,  beziehen,  die  den  Be- 
wegungen einzelner  Thoile  entspreolienden  Muskelcmpfindungen  sich 
heraussondern     Der  bezeichnete  Vorgang  ist  also  im  Anfange  ein 
rein  unwillkürlichei-.     Es  ist  dabei  nicht  einmal  erforderlich,  dass 
sich  die  Vorstellung  des  bewegten  Gliedes  im  Zustande  des  Begeh- 
rens hefindel;   sie  wird  ohne  weiteres  vom   Handeln  ])egleitet,  da 
mit  ihrem  Anisteigen  ins  Bewusstsein  auch  eine  sofortige  Bepro- 
duction  der  betreffenden  Muskelempfindung  und  weiterhin  die  zu- 
geliörige  Bewegung  verknüpft  ist.     Freilich  kann  es  nicht  ausblei- 
ben,  dass  solche  Vorstellungen  sich  auch   in  der  Form  der  Be- 
gierde und  des  Willens  geltend  machen,   sobald  jene  Complexion 
sich  gehörig  befestigt  und  das  Kind  einen  gewissen  Erfolg,  z.  B.  das 
Ergreifen  eines  Gegenstandes,  herbeizuführen  beabsichligl.  Natür- 
licherweise veranlassen  unvollkommene  Erfolge  neue  Versuclie,  und 
zugleich  ein  schärferes  Aufmerken  auf  die  Empfindungen,  die  aus 
der  Bewegung  bestimmter  Gliedmassen  hervorgehen. 

92.  Indem  nun  solchergestalt  die  Fertigkeit  im  willkürlichen 
Gebrauche  der  Gliedmassen  wächst,  nehmen  die  Bewegungen  der- 
selben mehr  und  mehr .  den  Charakter  von  Fnstinctbewegungen  an, 
d.  h.  sie  geschehen  dann  häufig  genug,  ohne  dass  man  sich  dersel- 
ben deutlich  bewusst  wird,  und  ohne  unseren  sonstigen  Gedanken- 
lauf zu  stören.  So  verhält  es  sich  z.  B.  beim  gewöhnlichen  Gehen 
des  erwachsenen  Menschen ,  das  ohne  alle  Bellexion  auf  die  einzel- 
nen Schritte  vollzogen  wird.  Man  ist  sich  dabei  nur  der  Bewe- 
gung überhaupt  bewusst  und  des  Ziels,  zu  dem  man  hinslrebt, 
während  die  einzelnen  Bewegungsacte  ohne  besondere  Willensanre- 
gung von  statten  gehen.  Ebenso  verhält  es  sich  zum  grossen  Theil 
mit  der  Bewegung  der  Sprachorgane  und  einer  Menge  anderer  ge- 
wohnter Verrichtungen,  z.  B.  mit  dem  Oeflnen  und  Schliessen  einer  ' 
Thüre,  falls  sich  kein  Hinderniss  entgegenstellt,  oder  mit  dem  An- 
und  Ausziehen  der  Kleider  unter  gewöhnlichen  Umständen,  u.dgl. m. 
Andrerseits  vermag  der  Erwachsene,  ungeachtet  der  innigen  Com- 
plexion zwischen  den  Vorstellungen  der  bewegten  Glieder  und  den 
entsprechenden  Muskelempfindungen,  doch  durch  seinen  Willen  der 
Wirksamkeit  dieser  Complexion  Einhalt  zu  thun,  selbst  wenn  die 
Vorstellung  von  der  Bewegung  eines  Gliedes  mit  einiger  Lebhaftig- 
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keil  ins  Bewusstsein  trill;  «r  vermag  es  durch  dcii  Kiiilliiss  amle- 
rer  lierrschenden  Vorsiclliingsmassen,  die  .jene  dergestall.  Iienimen, 
dass  ihre  Wirkung  nacli  aussen  hin  untcrbleibl.  Anders  liiideL  man 
es  bei  Kindern  und  zum  Theil  auch  bei  sehr  ungebildeten  Erwach- 
senen, indem  hier  in  Ermangelung  hölierer  appercipireiiden  Vor- 
stellungsmassen das,  was  im  Innern  als  Begierde  aufslrebl. ,  sol'orl 
nach  den  Gesetzen  jener  Complexion  in  äussere  Handlung  übergehl. 
Auch  auf  die  sogenannten  Reflexbewegungen,  die  ohne  psychische 
Anregung  erfolgen,  vermag  der  Wille  innerhalb  gewisser  Grenzen 
einen  beherrschenden  Einfluss  auszuüben,  so  dass  bei  geisleskräfligen, 
vollkommen  selbstbewusslen  Personen  derartige  Bewegungen  nur 
an  solchen  Theilen  bemerkt  werden,  die  dem  Einflüsse  des  Willens 
mehr  oder  minder  vollstcändig  entzogen  sind.  Dagegen  erfordern 
andere  Reflexbewegungen  zu  ihrer  Unterdrückung  eine  längere 
Uebung;  daher  viele  von  ihnen  im  Zuslande  geistiger  Scliwäche  zu 
Tage  treten.  Bei  der  Reflexbewegnng  pflanzt  sich  die  durch  einen 
äusseren  Reiz  veranlasste  Erregung  sensibler  Nerven  bis  zu  einem 
Centraiorgane  fort  und  über! ragt  sich  hier  auf  molorisclie  Nerven- 
fasern, die  dann  in  dem  zugehörigen  peripherischen  Organ  eine 
Bewegung  bewirken.  Von  diesem  Vorgange  wird  nun  auch  die 
Seele  afficirl,  iheils  indem  sich  der  Reiz  auf  sie  überträgt, 
theils  indem  sie  durch  die  Bewegung  des  peripherischen  Or- 
gans eine  iMuskelempfindung  gewinnt.  Doch  findet  nicht  in 
allen  Fällen  eine  Forlpflanzung  der  Erregung  bis  zur  Seele  statt 
wo  denn  die  lelztere  auch  nicht  von  dem  Beize,  der  die  Reflexbe- 
wegung veranlasst,  afficirl  wird  *).  Wahrscheinlich  gehören  manche 
jener  zweckmässigen  Bewegungen,  die  man  viele  junge  Thiene,  bald 
nach  ihrer  Geburt,  vollziehen  sieht,  in  die  Klasse  der  Reflexbe- 
wegungen. 

93.  Blicken  wir  nun  zurück  auf  das,  was  hier  über  die 
Wechselwirkung  zwischen  Leib  und  Seele  dargelegt  ist,  so  finde 
sich,  dass  die  Seele  des  leiblichen  Organismus  bedarf,  wenn  es  in 
ihr  überhaupt  zu  einem  geistigen  Leben  kommen  soll,  und  dass 
sie  nur  mittels  eines  solchen  Organismus  in  die  sie  umgebende 


*)  Bekannllicli  kann  die  üebcrtragung  einer  Emguiig  von  sensiblen  Nerven- 
fasern anf  motorische,  und  soniil  eine  Rcllexbewcgung,  durcii  das  liückenniark  ge- 
schehen, ohne  dass  dazu  eine  ForlpQanzung  der  l'^negung  bis  zum  Gehirn  erfor- 
derlich ist. 
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Sinnenwelt  handelnd  eingreifen  kann.  Ferner  ist  es  sehr  wahr- 
scheinh"ch,  dass  verschiedene  künstlerische  und  andere  Fertigkeiten, 
wie  sie  in  Rücksicht  der  verschiedenen  Sinnesg(d)iel(!  unler  den 
Menschen  vorkommen,  durch  eine  hesondere  Beschallenheit  der 
einzelnen  Sinnescentralorgane  bedingt  oder  doch  begünstigt  werden. 
Dagegen  halten  wir  es  für  höchst  unwahrscheinlich,  dass  rein  gei- 
stige Processe,  die  (wie  Versland,  Vernunll,  elc.)  aus  einer  be- 
stimmten Wechselwirkung  der  Vorstellungen  in  dt-r  Seele  resultiren, 
eine  positive  Begünstigung  von  Seilen  des  Organismus  erfahren, 
vorausgesetzt  nur,  dass  derselbe  in  seiner  Wechselwirkung  mit  der 
Aussenvvell  und  der  Seele  die  zur  Erzeugung  der  element;  ren 
.Vorstellungen  ihm  obliegenden  Funclioneii  auf  eine  normale  Weise 
erfüllt  hat.  Fieilich  können  bei  der  Wechsels^eiligkeit  des  Causal- 
verhältnisses  zwischen  Leih  und  Seele  mannichfache  Einwirkungen 
von  Seiten  des  ersteren  auf  jene  Processe  nicht  ausbleiben}  allein 
diese  Einwirkungen  sind  nicht  sowohl  positiv  begünstigende  als 
vielmehr  hemmende.  Wir  haben  die  mancherlei  Hemmungen  be- 
sprochen, welche  die  Processe  der  Reproduction ,  sowohl  der  mit- 
telbaren als  unmittelbaren,  durch  innere  Zustände  erfahren  können, 
die  sich  infolge  gewisser  organischer  Einflüsse  in  den  Elementen 
des  Gehirns  anhäufen,  so  wie  auch  die  störenden  Rückwirkungen 
von  Seiten  des  Leibes  bei  angestrengter  geisliger  Thätigkeil.  Als 
das  günstigste  Verhällniss  zwischen  Leib  und  Seele  haben  wir  das- 
jenige bezeichnet,  worin  die  der  geistigen  Thätigkeil  entsprechende 
organische  Begleitung  möglichst  unbehindert  von  statten  geht.  Wir 
wissen,  dass  allen  geistigen  Operationen,  selbst  den  abstractesten, 
gewisse  innere  Zustände  in  den  Elementen  des  Centraiorgans  ent- 
sprechen müssen.  Es  kommt  also  nur  darauf  an,  dass  diese  Zu- 
stände mit  den  in  der  Seele  sich  erhebenden  alsbald  hervortreten; 
geschieht  dies  nicht,  so  ist  ein  Hinderniss  in  der  Gegenwart  ande- 
rer innerer  Zustände  vorhanden,  die  eine  Hemmung  der  geistigen 
Processe  mit  sich  führen  werden.  Sodann  ist  es  noch,  namentlich 
bei  complicirteren  Thätigkeiten,  die  das  Verfolgen  längerer  (^.edan- 
kenreihen  erfordern,  von  grosser  Wichtigkeit,  dass  die  nrganische 
Begleitung  nicht  allzubald  nachlässt  und  der  Leib  störend  zurück- 
wirkt. In  allen  diesen  Fällen  können  unzählige  Gradunterschiede 
unter  den  Menschen  vorkommen,  worauf  sein*  wahrscheinlich  Un- 
terschiede in  der  innern  Bescliaflenhcit  des  Gehirns  und  seine  Grös- 
senverliältnisse  nicht  ohne  erheblichen  Einfluss  sind. 
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94.    Indessen  wird  mit  zunehmendem  Alter  die  organische 
Begleitung  der  geistigen  Thäligkeiten  immer  lässiger,  freilich  hei 
verschiedenen  Individuen  in  sehr  ungleichem  Maasse.  Bekanntlich 
kann  die  inlellectuelle  Ausbildung  des  Menschen  noch  weit  über 
das  miniere  Lebensalter  hinaus  beträchtliche  Fortschritte  machen, 
namentlich  in  Rücksicht  der  weiteren  Verarbeitung  des  bereits  ge- 
sammelten Materials.    Denken  wir  uns  nun,  dass  die  Seele  durch 
den  Tod  von  dem  mehr  oder  weniger  gealterten  Leihe  befreit  wird, 
so  verschwinden  alle  jene  Einflüsse,  welche  von  Seiten  des  Leibes 
das  geistige  Leben  beeinträchtigen  können.    Namentlich  kommt  dies 
den  ältesten  Vorstellungen  zugute,  die  an  sich  die  stärksten  sind, 
und  zu  einer  Zeit  erzeugt  wurden ,  wo  die  Empfänglichkeit  noch 
gross  war.    Alle  diese  Vorstellungen  treten  in   den  Verbindungen 
auf,  die  das  Leben  mit  sich  führte.     Selbst  manche  sinnliche  Er- 
innerungsbilder werden  an  Klarheit  gewinnen,  da   hier  weder  das 
dunkle  Sehfeld  noch  die  jedesmalige   sinnliche  Umgebung  hem- 
mend einwirken  kann.    Es  sind  für  die  Reproduction  die  günstig- 
sten Bedingungen  vorhanden.    Keineswegs  wird  der  Zustand  des 
Geistes  nach  dem  Tode  des  Leibes  dem  Traume  ähnlich  sein,  da 
die  Wechselwirkung  der  Vorstellungen  im  Schlafe,  wegen  jenes  so- 
matischen Druckes  (Nr.  88  f.),    in  ihrer  normalen  Gesetzmässigkeit 
beeinträchtigt  ist,  was  nach  dem  Tode,  wenn   wir  von  sonstigen 
Hemmungen  absehen,  nicht  der  Fall  sein  kann.     Vielmehr  können 
wir  erwarten,  dass  das  ganze  vergangene  Leben,  welches  die  Seele 
in  Verbindung  mit  dem  Leibe  führte,  in  gehörigem  Zusammenhange 
und  in  erhöhter  Klarheit  zur  Reproduction  gelangt,  so  wie  auch, 
dass  eine  weitere  Verarbeitung  des  vorhandenen  geistigen  Vorrathes 
unter  dem  Einflüsse  der  höheren  appercipirenden  Vorstellungsgrup- 
pen stattfindet.    Dabei  wird  es  an  mancherlei  Hemmungsverhältnis- 
sen, die  in  dem  Gegensatze  der  aufsteigenden  Vorstellungen  be~ 
gründet  sind,  nicht  fehlen,  ebenso  wenig  an  manniclilachen  Gefühlen. 
Namentlich  werden  sich  dabei  auch  die  siltlichen  Urlheile,  unbeirrt 
durch  sinnliche  Antriebe,   erheben  und  zu  dem  ])einlichen  Gefühle 
der  Reue  Anlass  geben,  indem  das,  was  geschehen  ist,  in  Conflict 
tritt  mit  dem,  was  hätte  geschehen  sollen.     Im  übrigen  ist  nicht 
zu  übersehen,  dass  den  sinnlichen   Begierden  und  den  damit  ver- 
knüpften Leidenschaften  der  Boilen  enizogcn  ist,  nicht  minder  den 
Aflecten,   welche  den   Leib  in  Mitleidensclialt  ziehen   und  durch 
Rückwiikung  von  Seiten  des  ietz'eren  viTsiärkt  und  verlängeit 

Cornelius,  Wucliselwirkuiijj  elc.  § 
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werden.  Welche  Umwandlungen  nun  auch  der  vorhandene  Vor- 
stelliingskreis  nach  dem  Tode  des  Leibes  erfahren  mag:  derselbe 
muss  sich  allmählich  sammt  den  in  ihm  eingeschlossenen  Gefühlen 
mehr  und  mehr  einem  gewissen  Gleichgewichtszustande  nähern, 
worin  alle  Regungen  des  Bewusstseins  zu  einem  harmonischen  Ab- 
schluss  gelangen,  insofern  nämlich  die  sittlichen  Normen  in  den 
appercipirenden  Vorstellungsmassen  den  höchsten  Rang  einnehmen 
und  unter  ihrer  Leitung  die  Umwandlung  des  gesammten  Vorstel- 
lungskreises der  Vollendung  entgegengeführt  wird.  Ein  solcher 
Gleichgewichtszustand  ist  nicht  mit  einer  absoluten  [(statischen) 
Ruhe  zu  verwechseln;  nur  ungeordnete,  tumultuarische  Bewegun- 
gen der  Vorstellungen  sind  durch  denseliien  ausgeschlossen.  In- 
dessen kann  dieser  Zustand  von  verschiedenen  Seelen  —  bei  ur- 
sprünglich gleicher  Qualität  —  weder  auf  dieselbe  Weise  noch  in 
gleicher  Zeit  erreicht  werden,  falls  zwischen  ihnen,  je  nach  der 
Dauer  und  der  Art  des  irdischen  Lebens ,  erhebliche  Unterschiede 
obwalten  *). 

95.  Gegen  das  Vorstehende  könnte  man  vielleicht  den  Ein- 
wand erheben,  dass  die  Fortdauer  des  Vorstellungskreises  von  dem 
Fortbestände  des  Zusammenhanges  zwischen  Leib  und  Seele  ab- 
hänge, da  ja  nach  unseren  eigenen  Principien  das  reale  W'esen, 
welches  wir  Seele  nennen,  erst  durch  seine  Wechselwirkung  mit 
dem  Leibe  ein  geistiges  Leben  gewinne,  indem  es  gegen  die  Ele- 
mente der  Nervenmolecüle ,  durch  welche  es  mit  der  Aussenwelt 
communicirt,  reagire.  Wenn  nun  die  Seele  sich  durch  den  Tod 
von  dem  Leibe  löse,  so  würden  die  durch  die  verschiedenen  Sin- 
nesorgane veranlassten  Reactionszustände,  mithin  auch  die  elemen- 
taren Vorstellungen,  welche  das  Material  des  geistigen  Lebens  bil- 
den, verschwinden.  Hiegegen  ist  zuvörderst  zu  bemerken,  dass 
während  des  irdischen  Lebens  die  einmal  erzeugten  Vorstellungen 
edenfalls  fortdauern.  Zwar  können  sich  dieselben  vermöge  der 
zwischen  ihnen  bestehenden  Gegensätze  verdunkeln  und  somit  aus 
dem  Bewusstsein  verdrängen;  allein  das  längst  Vergessene  kann 
wieder  reproducirt  werden ,  sei  es  mittelbar  oder  unmittelbar. 
Und  bekannt  ist  ja  auch,  dass  im  spätem  Lebensalter  die  Erinne- 
rung an  früher  erlebte  Ereignisse  gar  oft  eine  sehr  lebhafte  ist. 
Freilich  vergisst  der  Mensch  vieles,  was  er  in  der  Schule  gelernt 


*)  Vergleiche  ilerbai  l,  Lelirb.  zur  I\syciiol.  S.  20Ü  f. 
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hat;  es  gelingt  ihm  nicht,  dasselbe  in  dem  Zusammenhange,  worin 
es  gegeben  wurde,  zu  reproduciren.  In  vielen  derartigen  Fällen 
bleibt  dem  Menschen  nichls  als  die  Erinnerung,  dass  er  in  seiner 
Jugend  einmal  Unterricht  in  der  betrefTenden  Wissenschall  empfan- 
gen hat.  Dieses  Factum  lässt  sich  jedoch,  wie  auch  das  scheinbare 
gänzliche  Vergessen  so  mancher  Einzelheiten,  auf  eine  völlig  evi- 
dente Weise  erklären,  und  zwar  gerade  unter  der  Voraussetzung 
des  Beharrens  der  Vorstellungen,  wie  denn  auch  ersichtlich  ist, 
dass  nur  dann,  wenn  die  Vorstellungen  fortdauern,  die  sich  erfah- 
rungsmässig  kundgebende  intellectuelle  Ausbildung  des  Menschen 
möglich  ist. 

96.  Man  könnte  nun  immerhin  noch  die  Meinung  hegen, 
dass  die  im  Laufe  des  Lebens  unzweifelhafte  Fortdauer  der  einmal 
erzeugten  Vorstellungen  von  dem  Fortbestande  des  Zusammenhan- 
ges zwischen  Leib  und  Seele  abhänge.  Wie  die  Seele  in  ihrer 
Wechselwirkung  mit  den  Elementen  des  Centralorganes  eine  zahl- 
lose Menge  innerer  Zustände  in.  sich  erzeugt,  so  gewinnen  auch 
diese  Elemente  sammt  jenen  des  Nervensystems  bestimmte  innere 
Zustände,  die  denen  in  der  Seele  gewissermassen  entsprechen.  So 
lange  nun  diese  Systeme  von  Innern  Zuständen  in  den  miteinander 
zu  einem  Ganzen  verknüpften  Wesen  auf  eine  gewisse  normale 
Weise  fortbestehen ,  wird  auch  das  geistige  Leben  erhalten  bleiben, 
wogegen  dasselbe  erlöschen  wird,  wenn  diese  Systeme  durch  andere 
entgegenstehende  Zustände,  wie  sie  verschiedene  Krankheitsfälle  mit 
sich  bringen  können,  unterdrückt  werden.  Auf  solche  Weise  mö- 
gen in  der  That  während  des  Sterbens  Hemmungen  des  geistigen 
Lebens  entstehen,  die  jedoch  nach  unserer  Ansicht  verschwinden 
werden ,  wenn  die  Seele  sich  nach  erfolgtem  Tode  des  Leibes  von 
diesem  trennt,  und  daher  dessen  Einwirkungen  nicht  mehr  ausge- 
setzt ist.  Analoge  Fälle  bieten  ja  die  Ohnmacht  und  der  tiefe 
Schlaf,  wo  bekanntlich  der  gesammte  Vorstellungskreis  einer  star- 
ken Hemmung  von  Seiten  des  Leibes  unterliegt,  dergestalt,  dass 
totale  Bewusstlosigkeit  eintritt,  auf  die  jedoch  wieder  das  Licht  des 
Bewusslseins  folgt,  sobald  die  leibliche  Hemmung  zurückweicht.  In- 
dessen erhebt  sich  von  neuem  die  Frage,  ob  die  Fortdauer  des 
vorhandenen  Vorstellungskreises  wesentlich  von  der  Verbindung  der 
Seele  mit  dem  Leibe  abhängt.  Diese  Frage  müssen  wir  verneinen. 
Schon  die  Fortdauer  der  einmal  erzeugten  Vorstellungen  während 
des  Lebens  spricht  dagegen.    Die  Sehnerven  eines  Menschen  kön- 
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-  nen  bis  zu  ilirrn  cpnlralen  Endigiingpii  alropliiscli  werden,  ohne 
dass  die  Uühev  gewonnenen  Gesiclilsvorslellungen  verschwinden. 
Hieraus  folgt  mindestens  so  viel,  dass  das  Fortbestehen  dieser  Vor- 
stellungen nicht  an  die  Integrität  des  Sehnei  ven  gekmipit  ist.  Man 
müsste  sich  daher,  wenn  man  jene  Frage  bejahen  wollte,  auf  die 
Elemente  des  Centraiorgans  beschränken  und  annehmen,  dass  in 
denselben  gewisse  innere  Zustände,  die  den  besagten  Vorstellungen 
entsprechen,  fbrldauerlen.  Dieselbe  Annahme  liesse  sich  natürlich 
in  Ansehung  der  übrigen  Sinnesorgane  geltend  machen.  Ja  man 
könnte  in  dieser  Beschränkung  noch  weiter  fortgehen  und  sich  dem 
Gedanken  hingeben,  dass  die  Seele  mit  einer  gewissen  Anzahl  von 
Elementen  unabänderlich  verknüpft  bleibe,  mit  realen  Wesen,  die, 
obwohl  verschieden  von  den  Elemenien,  die  das  Gehirn  constitui- 
ren,  sich  doch  bei  der  Erzeugung  der  Sinnesempfindungen  in  der 
Seele  betheiligen,  und  in  beständiger  Wechselwirkung  mit  der  letz- 
teren die  enisprechenden  Systeme  von  innern  Zuständen  in  sich 
aufrecht  erhallen.  Indessen  sehen  wir  auch  in  dieser  Annahme, 
die  wir  jedoch  nicht  unbedingt  verwerfen  wollen,  noch  einen  Ueber- 
fluss.  Die  Elemente  dieses  kleinen  Organismus  können  nämlich 
ihre  innern  Zustände ,  soweit  dieselben  den  Sinnesempfindungen  in 
der  Seele  entsprechen,  doch  nur  durch  ihre  Wechselwirkung  mit 
den  Elementen  des  leiblichen  Centraiorgans  gewinnen,  und  wenn 
sie  dieselben  nach  Ablösung  von  dem  letzteren  in  sich  aulrecht  zu 
erhalten  vermögen ,  so  ist  nicht  wohl  abzusehen ,  warum  sie  dies 
nicht  auch  dann  noch  Ihun  sollten,  wenn  sie  selbst  völlig  vonein- 
ander isolirt  sind.    Dasselbe  gilt  von  der  Seele. 

97.  Aus  verschiedenen  Erfahrungen,  auf  die  wir  oben  hin- 
gewiesen haben,  folgt  also,  dass  die  Erhaltung  der  einmal  erzeug- 
ten Vorstellungen  nicht  nothwendig  an  die  Integrität  der  Sinnes- 
nerven geknüpft  ist.  Ferner  ist  nun  zu  beachten,  dass  die  Mas- 
sentheilchen  der  Stoffe,  welche  den  Leib  consliluiren,  in  allen 
Theilen  des  letzteren  in  einem  mehr  oder  weniger  raschen  Kom- 
men und  Gehen  begriffen  sind.  Auch  das  Nervensystem  sammt 
dem  Centraiorgane  ist  dem  Stoflwechsel  unterworfen,  wie  denn 
auch  jede  Fortpflanzung  eines  von  aussen  veranlassten  Reizzustan- 
des sehr  wahrscheinlich  mit  einem  chemischen  Processe  in  der  be- 
treffenden Nervenfaser  verbunden  ist.  Indessen  werden  bei  dem 
Stoffwechsel,  auch  wenn  sich  derselbe  auf  alle  Molecüle  einer  Ner- 
venfaser erstreckt,  gewiss  nicht  alle  Bestandtheile  gleichzeitig  aus- 
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srhoiden  und  diircli  vhi  n  so  viele  neue  (von  dcrscllicii  All)  ersetzt 
werden.  Nuti  können  aber  die  neu  eintretenden  Molecüle  sich  noch 
nicht  ganz  in  denselben  innern  Zuständen,  wie  die  ausscheidenden, 
befinden,  selbst  wenn  sie  diesen  in  chemistiier  Hinsicht  vollstän- 
dig gleichen;  vielm»4ir  werden  sie  jenes  System  von  innern  Zustän- 
den erst  als  Bestandtlieile  des  Nerven  in  Berührung  mit  den  andern 
Molecülen,  die  augenblicklich  nicht  vom  Stoßwechsel  bei  rollen  wer- 
den, gewinnen.  Denkt  man  sich  nun  das  Fortbeslehen  der  Vor- 
stellungen in  der  Seele,  wie  überhaupt  der  innern  Zustände  in  ei- 
nem realen  Wesen,  als  abhängig  von  dem  Zusammen  mit  einem 
oder  mehreren  andern,  so  ist  klar,  dass  infolge  des  Stoflwechsels 
sowohl  in  den  zurückbleibenden  Nervenmolecülen  als  auch  in  der 
Seele  ein  mindestens  zeitweiser  Verlust  von  innern  Zuständen  nicht 
ausbleiben  kann,  —  ein  Verlust,  der  eine  zusammenhängende  gei- 
stige Ausbildung,  wie  sie  erlahrungsmässig  vorkommt,  nicht  wohl 
gestatten  würde.  Soll  eine  solche  möglich  sein,  so  müssen  die 
Vorstellungen  unausgesetzt  in  der  Seele  beharren,  und  sich  nach 
ihren  eigenen  aus  ihrer  qualitativen  BeschafTenheit  resultirenden 
Gesetzen  untereinander  verbinden  und  hemmen;  sie  dürfen  nicht 
unaufhörlich  durch  den  Stoffwechsel  alterirt  werden  oder  gar  in- 
folge desselben  wechselnd  kommen  und  schwinden. 

Andrerseits  ist  aber  ersichtlich,  dass  der  StolTwechsel  selbst 
dem  rein  geistigen  Leben  (der  Seele)  wohlthätige  Dienste  zu  leisten 
vermag,  indem  er  neue  Molecüle  herbeiführt,  die,  wenn  auch 
den  ausscheidenden  in  Rücksicht  ihrer  chemischen  Zusammensetzung 
völlig  gleich,  doch  noch  nicht  dasselbe  System  von  innern  Zustän- 
den vollständig  in  sich  tragen.  So  wird  es  durch  den  Stoffwech- 
sel verhütet,  dass  sich  in  den  Nerven  eine  allzugrosse  Anzahl  von 
solchen  innern  Zuständen  anhäuft,  welche  die  regelmässige  organi- 
sche Begleitung  der  geistigen  Thätigkeiten  behindern  können.  Es 
ist  nämlich  zu  bedenken,  dass  die  Elemente  der  Nerven  ausser  den 
innern  Zuständen,  auf  welchen  ihre  normalen  Functionen  beruhen, 
infolge  verschiedener  organischer  Einflüsse  sehr  wahrscheinlich  noch 
mannichfache  andere  innere  Zustände ,  die  mit  jenen  in  grösserem 
oder  geringerem  Gegensätze  stehen ,  gewinnen,  und  zwar  im  allge- 
meinen in  um  so  grösserer  Menge,  je  länger  sie  einem  Nerven  als 
Bestandlheile  angehören.  Bekanntlich  erfahren  die  Nerven  nicht 
blos,  wenn  sie  erregt  sind,  sondern  auch  im  Zustande  der  Ruhe, 
d.  h.  bei  Abschluss  von  äusseren  Reizen,  eine  Umwandelung,  indem 
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sich  in  Boü  (  fi  der  sie  constiLuirenden  Slolle  ein  iortwälirender 
Umsatz  voll/ieht.  Damit,  der  Nerv  sicli  stets  in  seiner  unsprüngli- 
clien  Büscliarenh-il  ^vi(^derherslelle ,  muss  das  Blut,  welches  zwi- 
schen den  INerveiifasern  in  den  feinsten  Gelassen  strömt,  nicht  al- 
lein deniseihcn  neue  geeignete  Bestandtheile  zuführen,  sondern  auch 
Inrldaucrnd  gewisse  ZersctzungsprüducLe  aulnehnien  und  entfernen. 
Bleibcii  diese  Producte  zu  lange  mit  dem  Nerven  in  Berührung,  so 
kann  vielleicht  gerade  in  ihnen  der  Grund  liegen,  dass  sich  in  den 
Elementen  des  noch  functioMslähigen  Nerven  solche  innere  Zustände 
anhäufen,  welche  dem  Ablaut  der  geistigen  Thätigkeiten  Hindernisse 
hereilen. 

98.  Aus  dem  bisher  Dargelegten  glauben  wir  entnehmen  zu 
dürfen,  dass  das  Fortbestehen  der  einmal  erzeugten  Vorstellungen 
in  der  Sech;  kcincslalls  von  Icihlicheii  Einflüssen  abhängen  kann, 
welche  letzteren  viehnehr,  zum  grossen  Theil  wenigstens,  als  Hem- 
mungen des  geistigen  Lebens  in  Betracht  gezogen  werden  müssen. 
Indessen  sei  noch  hervorgehoben,  dass  wir,  abgesehen  von  allem 
andern,  eine  Forldauer  des  vorhandenen  Vorstellungskreises  vom 
Standpunkte  unserer  Principien  aus  zu  erwarten  haben.  Von  selbst 
können  innere  Zustände,  die  ein  Wesen  in  Conflict  mit  andern  ge- 
wonnen hat,  nicht  verschwinden.  VN'olil  müssen  reale  Wesen  von 
entgegengesetzter  Qualität  zusammenkommen,  damit  sie  sich  gegen- 
seitig in  innere  Zustände  versetzen  können.  Allein  das  Zusammen 
der  Wesen  ist  nur  eine  Bedingung  des  Entstehens,  nicht  des  Fort- 
bestehens ihrer  Innern  Zustände.  Wir  wissen ,  dass ,  w  eun  zwei 
oder  mehrere  qualitativ  entgegengesetzte  Wesen  zusammenkommen, 
jedes  der  Störung  zu  begegnen  hat,  die  ihm  von  dem  Entgegen- 
gesetzten des  andern  droht;  jedes  erhält  sich  dann  gegen  das  an- 
dere in  seiner  Quahtät  als  das ,  was  es  ist.  Diese  Selbsterhaltung 
ist  ein  realer  Act  des  Wesens ,  der  sich  nicht  ungeschehen 
machen  lässt.  Wird  das  Zusammen  dieser  Realen  aufgehoben,  so 
kann  sich  zwar  die  Selbsterhaltung  eines  jeden  nicht  mehr  als  eine 
nach  aussen  gerichtete  Kraft  geltend  machen;  sie  bestimmt  nicht 
mehr  die  äusseren  Zustände  oder  Lagenverhältnisse  der  belrefTen- 
den  Wesen;  allein  der  innere  Zustand,  in  welchen  jedes  Reale  im 
Conflict  mit  den  andern  (durch  die  Selbsterhallung)  versetzt  wurde, 
bleibt  demselben  unverloren.  Denken  wir  uns  noch  einmal  zwei 
reale  Wesen,  A  und  B,  von  entgegengesetzter  Qualität  zusammen, 
so  befindet  sich  also  jedes  in  einem  Zustande  der  Selbsterhallung 
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gegen  das  andere.  Kommt  nun  ein  driües  Element  C,  dessen 
qualitativer  Gegensatz  zu  A  beträclitlich  grösser  als  der  zwischen 
A  uiul  B  ist,  hinzu,  so  wird  A  vorzugsweise  von  C  in  Anspruch 
genommen;  zwischen  beiden  findet  die  stärkste  Reaclion  statt.  Da- 
bei kann  es  sich  ereignen,  dass  B  ausscheiden  muss,  falls  der  innere 
Zustand  in  A,  der  von  B  herrührt,  durch  den  neuen  von  C  veran- 
lassten stark  genug  gehemmt  wird.  Mit  zunehmender  Hemmung 
jenes  innern  Zustandes  vermindert  sich  die  Wirksamkeit  des  A  gegen 
B;  es  verhält  sich  gegen  dieses  mehr  und  mehr  gleichgiltig.  Dagegen 
wird  derselbe  innere  Zustand  wieder  unversehrt  (als  lebendige  Krdfi) 
in  4  hervortreten,  sobald  die  Hemmung  durcli  C  weicht,  mag  übrigens 
5  noch  mit  A  zusammen  sein  oder  nicht  Die  Hauptsache  ist,  dass 
die  Hemmung  weicht,  und  diese  wird  \Veichen,  wenn  der  inner 
Zustand,  den  C  herbeiführte,  selbst  einer  Hemmung  (durch  den 
Hinzutritt  anderer  Elemente)  unterliegt.  Im  übrigen  sfi  nochmals 
darauf  hingewiesen,  dass  entgegengesetzte  innere  Zustände  in  einem 
und  demselben  Wesen  sich  allemal  gegenseitig  hemmen,  dass  kei- 
ner weicht,  ohne  zu  widerstreben,  und  dass  mit  diesem  Widerstre- 
ben zugleich  ein  Aufstreben  in  den  ungehemmten  Zustand  noth- 
wendig  verbunden  ist.  Die  Hemmung  eines  iiniern  Zustandes  darf 
keineswegs  als  eine  Vernichtung  desselben,  weder  in  qualitativer 
noch  in  quantitativer  Hinsicht,  auigetasst  werden.  So  gewiss  ein 
bestimmtes  reales  Wesen  dieses  und  kein  anderes  ist  und  als  sol- 
ches beharrt,  so  gewiss  wird  auch  der  innere  Zustand,  den  dieses 
Wesen  im  Zusammen  mit  einem  andern  gewinnt,  als  solcher  un- 
verändert fortbestehen  müssen.  Wird  aber  ein  und  dasselbe  Wesen 
durch  andere  zu  entgegengesetzten  ThäLigkeiten  angeregt,  so  kön- 
nen die  damit  verknüpften  inneren  Zuslände  nicht  ungestört  zusam- 
men bestehen;  sie  müssen  sich  gegenseitig  hi'mmen.  Diese  Hem- 
mung ist  eine  mehr  oder  weniger  vollständige  Authebung  des  Er- 
folgs, den  die  inneren  Zustände  haben  können  In  Rücksicht  der 
Vorstellungen  führt  sie  eine  Beeinträchtigung  ihrer  Klarheit,  eine 
Verdunkelung  derselben  mit  sich,  die  ji'doch,  sobald  die  Hemmung 
weicht,  wieder  verschwindet. 


Aninerkurj<i; 


zu  Seile  6. 


Die  Gesetze  der  Wechselwiiliuiig  niclirercr  gleichzeilig  gegebenen  einfa- 
chen Vorstellungen  lassen  sich  auf  dem  Wege  der  Rechnung  ermitteln,  gleichviel 
welche  functionelle  Beziehung  zwischen  Reiz  und  Empliudung  besteiicn  mag.  Gleich- 
zeitig gegebene  Vorotellungen  können  sowohl  quantitütive  als  qualitative  Unter- 
schiede darbieten.  In  letzterer  Bezieliinig  lüsst  sich  denken,  d.iss  sie  qualitativ 
völlig  gleich  sind,  oder  2.  völlig  diüpaiater  Nalur,  wie  Farbe  und  Geruch,  Ton  und 
Geschmack,  etc.  oder  3.  gleichartig,  aber  einander  mehr  oder  weniger  enlgegen- 
gesetzl,  wie  verschiedene  Farben  (unter  sich)  und  verschiedene  Töne.  Der  erste 
Fall  lässi  sofort  vermuthen ,  dass  die  mehreren  gleichzeitigen  Vorstellungen  zu 
einer  einzigen  veischmelzeu  werden,  wenn  nicht  etwas  Anderes,  sie  voneinander 
Soiiderndes,  hinzukommt.  Es  lasst  sich  näher  /.eigen,  dai-s  diese  Vermuthung  der 
El  fahrung  gemäss  ist.  Mit  derselben  Sicherheit  ergieht  sich  aber  auch,  dass  es  der 
qualitative  Gegensatz  gleichzeitiger  Vorstellungen  ist,  der  eine  gegenseitige  Hem- 
mung und  Verdunkelung  derselben  mit  sich  führt,  während  die  disparaten  Vorstel- 
lungen sehr  wähl  scheinlich  nur  durch  ihre  Complicalion  mit  entgegengesetzten 
einer  Hemmung  unterliegen  und  dadurch  in  einer  gewissen  V^'eise  miteinander  in 
Conflict  gerathen.  —  Das  wicliligste  Problem  nun,  das  sich  zunächst  darbietet, 
ist  dieses:  auf  dem  Wege  der  Rechnung  zu  bestimmen,  welche  Klarheitsände- 
ruug  drei  gleichzeitige  Vorstellungen  von  gegebenen  Intensitäten  ,  (die  sich  durch 
0,  6,  c  darstellen  lassen,  wo  denn  z.  B.  a  ^  ^  c  angenommen  werden  kann) 
und  gegebenem  Grade  des  Gegensalzes  infolge  wechselseitiger  Hemmung  erfahren 
■werden.  Sollte  es  hier  nicht  gewisse  Gleichgewichtspunkte  geben ,  über  welche 
hinaus  (oder  unter  welche  hinab)  keine  weitere  Verdunkelung  der  Vorstellungen 
statthaben  kann?  Die  Frage  kann  bejaht  werden,  indem  sich  nachweisen  lässl, 
dass  es,  bei  mehrcircn  gleichzeitigen  Vorstellungen  von  bestimmtem  Gegensatze  für 
jede  einzelne  eine  bestimmte  lleiiimiiugsgrösse  geben  muss,  bei  welcher  das  Wi- 
derstreben grgen  die  Hemmung  der  von  den  entgcgengesetzlen  Vorstellungen  aus- 
gehenden Nüthigung  zur  Hemmung  gleich  ist.  Sohald  diese  Gleichheil  zwischen 
Widerstreben  und  ^äöllligung  für  alle  gegebenen  Vorstellungen  gleiihzeilig  statt- 
findet, ist  der  Nöthiguug  zur  Hemmung,  die  iu  dem  Gegensalze  dieser  Vorstellun- 
gen liegt,  Genüge  geschehen,  und  daher  zu  einer  weitereu  Klarheitsänderung  der- 
selben kein  Grund  mehr  vorbaiuleu.  Die  belrelleuden  Vüislellungeu  belindcn  sich 
dann  im  Zustande  des  Gleichgewichtes  zueinander.  Darum  kann  man  von  einer 
psychischen  Statik  sprechen,  deren  Aufgabe  es  ist,  die  Hemmungsgrösseu  zu  be- 
Sllmmen,   bei  denen  gleichzeilig  gegebene  Vorsleiluugen  sich  im  Gleichfiewiclil  be- 
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finden.  Zur  Ermittelung  dieser  Grösse  ist  die  Kennlniss  der  sogenannten  Hem- 
mungsnmme  erforderlich,  woninler  man  dasjenige  Quantum  des  Vorstellens  zu  ver- 
stehen hat,  welches  von  den  widereinander  wiikenden  Vorstellungen  zusammenge- 
nommen gehemmt  werden  muss,  damit  sich  in  ßelrell'  ihrer  Wirksamkeit  |ein  ge- 
wisses Gleichgewichlsverhällniss  herausstelle  oder  ihrer  Vereinigung  kein  Uindcr- 
niss  mehr  entgegenstehe.  Bezüglich  dieser  Hemmungssumme  sind  verschiedene 
Annahmen  möglich  *) 

Zur  psychischen  Statik  gesellt  sich  als  2.  Haupttheil  der  mathematischen 
Psychologie  eine  psychische  Mechanik,  welche  auf  dem  Wege  der  Rechnung  die 
Bewegungsgeselze  zu  enniltelu  hat,  nach  denen  die  Vorstellungen  sinken  und  stei- 
gen. Die  Ausdrücke:  Sinken  und  Steigen  beziehen  sich  auf  die  RUrheilsänderun- 
gen  der  Vorsle'iungcn.  Die  Klarheit  einer  Vorstellung  kann  ah  -  oder  zunehmen, 
je  nachdem  die  auf  sie  fallende  Hemmung  wächst  oder  abnimmt.  In  diesem 
Sinne  spricht  man  von  einer  Bewegung  der  Vorstellungen ,  die  also  nur  auf  eine 
Reihe  intensiver  Veränderungen,  d.h.  auf  die  Ab-  und  Zunahme  der  Klarheit  der 
Vorstellungen  Bezug  hat,  und  daher  als  solche  einer  Bewegung  im  Baume  (Orts- 
verändeiuug)  unvergleichbar  ist.  Wohl  aber  können  für  diese  Bewegung  der  Vor- 
stellungen in  Rücksicht  ihrer  Geschwindigkeit  und  der  Aenderung  derselben  eben 
so  grosse  Verschiedenheiten  wie  bei  der  räumlichen  Bewegung  stattfinden.  Dass 
der  Uebergang  aus  dem  ungehemmten  Zustande  der  Vorstellung  in  den  Zustand 
der  Hemmung  sich  nicht  plötzlich,  sondern  nur  allmählich  (stelig)  vollziehen  kann, 
ist  ersichtlich,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  aus  dem  Gegensatze  der  Vorstellungen 
entspringende  Nöthigung  zur  Hemmung  einen  sofortigen  Widerstand  lindet,  der  mit 
dem  Fortschritt  der  Hemmung  zunimmt  und  daher  eine  Verzögerung  der  Wirkung 
(d.  h.  der  Verdunkelung  der  Vorstellung)  herbeiführt.  Jede  Vorstellung  sucht  sich 
auf  dem  ihrer  Intensität  entsprechenden  Klarheitsgrade  zu  behaupten;  sie  wider- 
strebt der  Hemmung,  und  zwar  um  so  mehr,  je  stärker  die  ihr  zu  Grunde  liegende 
ursprüngliche  Thäligkeit  des  Vorslellens  ist.  Die  Erfolge  der  Hemmung  wer- 
den aber  nach  der  verschiedenen  Stärke  der  Vorstellungen,  fiach  dem  Grade  ihreo 
Gegensatzes  und  nach  der  Verschiedenheit  ihrer  Verbindungen  (die  sie  eingehen 
soweit  es  die  Gegensätze  zulassen)  sehr  verschieden  au.jfallen.  Auch  entgegenge- 
setzte Vorstellungen  können,  a's  gleichzeitige  Thätigkeiten  eines  und  desselben  ein- 
fachen Wesens,  das  sie  in  Einem  Acte  zusammzufassen  sucht,  nicht  unverbunden  bleiben. 
Nur  ihre  völlige  Verschmelzung  ist  des  Gegensatzes  wegen  unmöglich.  Sie  verbin- 
den sich  in  soweit  miteinander,  als  sie  von  der  Hemmung  frei  bleiben,  also  nach 
Maassgabe  der'  nach  der  Hemmung  noch  vorhandenen  Klarheitsgrade. 

Natürlich  müssen  nun,  wenn  man  das  Gleichgewicht  und  die  Bewegung  der 
Vorstellungen  auf  dem  Wege  der  Rechnung  bestimmen  will ,  die  Intensitäten  und 


•)  s.  Th.  Wittslein:  „Zur  Grundlegung  der  niathematischen  Psycholo- 
gie" in  Zeitschr.  fi\r  exacte  Philosophie  Bd.  8  S.  341.  —  Einige  Einwendungen 
gegen  die  Principien  der  mathemalischen  Psychologie  machte  neuerdings  A.  Lange: 
„Die  Grundlegung  der  mathematischen  Psychologie.  Ein  Versuch  zur  Nachweisung 
des  fundamentalen  Fehlers  bei  Ilerbart  und  Drobisch.  1865.  Vgl.  meine  Recension 
dieser  Schrift  in  Zeitschr.  für  exacte  Philosophie  Bd.  6.  S.  "32;^.  —  Bezüglich  eini- 
ger Ausstellungen  von  Jürgen  Bona  Meyer  (Kant's  Psychologie,  1870)  s.  die  Re- 
cension von  Bartholomäi  in  Zeitschr.  f.  exacte  Philosophie  Bd.  9-  S.  27G. 
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Orgensnlzc  der  Vorslclliingcii,  dcroii  llciiiniiiiif;  nuil  Klarheit  (li'icli /.ahlcn  aiisdriick- 
bar  sein.    Dnss  dies  gesclu'hfti  kann,  lassl   sich  nachweisen  (s.  Drohisch,  Grnnd- 
lehrcn  der  malhemalischcn  Psychologie.  S.  25  f.).     Anf  eine  wirklidie  Messung  der 
gegebenen  psj'holngisehen  (jjüssen  kommt   es   hei  jener  Kei'iinnng  nichl  an;  zu- 
nächst handelt  es  sich  lediglich,  wie  Ürohisch  sich  aiisdrnekl ,  nm  eine  theoretische 
Messbarkeit  als  der  liediiigiing  einer  malhcmalischen  Theorie  der  psychischen  Er- 
schciniingeti.     Die  gcfimdciien  Formeln  sollen  nicht  dazu  dienen  ,   die  Gcmiilhszn- 
stände  eines  Individnnnis  malhcmalisch  zu  heslimmen  ,  was  nicht  möglich  ist,  weil 
hici'zn  eine  iiiclil  zu  erlangende  Kennlniss  einer  Menge  einzelner  Umstände  erfor- 
derlich wäie;  wohl  aber  sollen  jene  Formeln  die  allgemeinen  Gcselze  der  psyclii- 
schen  Erscheinungen  ei kennen  lassen,   wie  denn  auch  nichts  hindert,  die  Formeln 
durch  ansgefiihrte  Zahleid)eis])icle  zu  erläi'tern.     Da  es  sich  also  in  der  mathema- 
liscben  Psyciiolopic  nur  um  die  Darstellung  der  einfachsten  Gesetze  handelt,  „deren 
höchst  inannichfallige  Verflechtung  die  Wiiklichkcit  beslimiuj",    nicht  aber  um  dig 
numciische  Berechiiniig  eines  individuellen  psycliiscben  Ereignisses,  so   bedarf  es 
auch  keines  zu  einer,  solchen  Berechnung  erforderlichen  Maasses.    Die  Einwendun- 
gen, die  man  in  dieser  Beziehung  gegen  die  l'rinci]>ien  der  malhi'nialischen  Psycho- 
logie erhoben   hat,  beruhen  zum  Theil  auf  einer  mangelhaflen  Keuutniss  des  psy- 
chischen Thalbeslandes,  wahrend  man  sich  andererseits  dabei  nicht  genngsam  erinnert 
zn  haben  scheint,  dass  ein  solches  Maass,  wie  man  es  hier  verlangt,  auch  in  vielen 
Partien  der  mathemalisclien  Physik  so  lange  nii  ht  zur  Anwendung  kommt,  als  es 
sich  daselbst  noch  ura  die  Entwickelung  allgemeiner  Gesetze  handelt.  Allerdings 
ist  es  nun  ein  Vortheil  der  ma  hematischen  Physik,  dass  sie  es  mit  praktisch  mess- 
baren Grössen  zu  thun  hat,  so  dass  denn  auch  die  numerischen  Besultate  der  Theo- 
rie mit  den  erfahrungsinässig  gegebenen  Weithen  verglichen  werden  können.  Auf 
eine  Bewährung  der  Theorie,  wie   sie  in  dem  eben  bezeichneten  Umstände  für  die 
mathematische  Physik  gegeben  ist.  wird  die  mathematische  Psychologie  freilich  Verzicht 
leisten  müssen,  und  zwar,  wie  es  scheint,  auch  dann  noch,  wenn  ein  gültiges  psy- 
chisches Maass  gewonnen  wäre;  denn  auch  in  diesem  Falle  würde  eine  wirkliche 
ßerecbnimg  irgend  eines  coticreten  Seelenereignisses  nichl  wohl  stattlinden  können. 
Die  Complication  ist  hier  in  Wirklichkeit  zu  gross  wnd  eine  Vereinfachung  dersel- 
ben durch  Isolirung  oder  Elimination  gewisser  Factoren  nicht  wohl  ihimlich.  Dar- 
um fehlt  es  aber  der  mathematischen  Psychologie   noch  keineswegs  an  Bewährnn- 
geii;  es  gibt  immerhin  eine  Menge  psychischer  Thatsacben,  die  sich  mit  den  Ergeh, 
nissen  der  auf  dem  Wege  der  Bechnung  gewonnenen  Theorie  vergleichen  und  zu 
einer  Werlhschätzung  derselben  benutzen  lassen.     Im   übrigen  ist  noch  hervorzu- 
heben, dass  weder  die  theoretische  noch  die  praktische  Messbarkeit  der  Intensität 
der  Vorstellungen  zur  Aufstellung   einer  mathematischen  Psychologie  ausreichend 
sein  würde.    Dczu  sind  noch  andere  Principien  erforderlich.  Namentlich  ist  aus- 
ser der  Intensität  der  Vorstellungen  noch  der  qualitative  Gegensatz  derselben  zu 
berücksichtigen ;  sonst  ist  nicht  wohl  abzusehen,   wie  eine  Rechnung  bezüglich 
der  Wechselwirkung  der  Vorstellungen   überhaupt  nur   einen  Anfang  gewinnen 
kann.    Von  einer  mathematischen  Psychologie  in  dem  hier  berührten  Sinne  findet 
sich,  beiläufig  bemerkt,  in  Fechner's  Psychophysik  keine  Spur.     Die  von  demsel- 
ben  sogenannte  innere   Psychophysik,   wo   man.  allenfalls   dergleichen  erwarten 
könnte,  verliert  sich,  insoweit  sie  auf  den  vorausgegangenen  Untersuchungen  über 
die  funclionclle  Beziehung  zwischcn  Reiz  und  Empfindung  beruht,  bald  in  sehr 
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allgemein  geluiltcne  Beliiichlmigen ,  hin  iiiul  wieder  sutJ^ir  in  neiiliingen  ganz  ;ifi- 
sonderliiher   Art   (s   in  dem  genannten  Werke  Tli.  II.  S.  428,  4:i<),  440,  insbes. 
452  nnd  464  f ).    In  der  Vorrede  zum  ersten  Tlieil  seiner  PsyclKipliysik  heincrkl 
Fechner,  dass  er  es  mit  Kleiss  unterlassen  habe,  in  dieser  Schrift  irgendwie  auf 
den  Gegensalz  einzugehen,  den  die  mathematische  Anll'assiing  der  psychohigischen 
Verhältnisse  in  derselben  gegen  die  llerbart'sche   bieten   werde.    „Ilerbart  wird 
stels  das  Verdienst  haben,  heisst  es  weiter,  die  Müglichkeil  einer  mathematisrhen 
Anffassniig  dieser  Verhältnisse  nicht  mir  zuerst  ausgesprochen,  sondern  auch  den 
ersten  scharfsinnigen  Versncli  der  DurcJil'ührniig  einer  solchen  Auirassuug  gemacht 
zu  haben;  und  jeder  nach  ihm  wird  in  dieser  Hinsicht  nur  ein  zweiter  bleiben," 
Dazu  erlauben  wir  uns  die  Bemerkung,   dass  der  von   Herbart  gemachte  und 
1  limbisch  fortgesetzte  Versuch  nicht  nur  der  erste,    sondern   bis  jeizl  noch 
.1  :  einzige  ist,  iusofein  man  nämlich  unter  mathematischer  Psychologie   eine  auf 
d'-m  Wege  der  Recbnnng  entwickelte  Theorie  des  geistigen  Lel  ens,  d.  h.  zunächst 
mathematische  Uestimraung  der   Wechselwirkung  der  Vorstellungen  sammt 
o.jii  daraus  für  die  letzteren  sich  ergebenden  Folgen  versteht.    Eine  solche  Theo- 
rie enthalt  das  Werk  von  Fechner  nicht ,  und  zwar,  wie  mir  scheint,  nicht  einmal 
ersten  Ansalze  dazu;   daher  es   denn  freilich  müssig    und  unangebracht  sein 
imrdc,  eine  Auseinandersetzung  zwischen  Herbarl's  und  Fechncr's  matbeinatischer 
^uirassung  der  psychologischen  Verhältnisse  zu  versuchen.     Indes>eii   halten  wir 
die  in  dem  Fechner'scheu  Werke  niedergelegten  üntersuchungen  über  die  funclio- 
nelle  Beziehung  zwischen  Reiz  und  Empfindung  nicht  etwa  für  gerinfügig,  sondern 
für  höchst  wichtig;  wohl  aber  würden  wir  es  als  einen  grossen  Irrthum  ansehen, 
wenn  jemand  wähnte,  dass  erst  durch  diese  Maass- Untersuchungen ,  die  sieh  iibri- 
I  gens  mit  den  Principien  unseier  Psychologie  keineswegs  im  Widerspruche  belinden, 
•  eine  mathematische  Psychologie  übeihau|tl  möglich  geworden  sei.  Ausserdem 
i  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  das  genannte  V^'erk  einen  reichen  Schatz  an  interes- 
santen Einzelheilen,  die  z.  T.  noch  der  weiteren  Erklärung  bedürfen,  daibietel. 

Die  fundamenlalen  Thatsachen ,   für  welche  zuvörderst  Erklärungsprincipien 
i  aufzustellen   sind,   die   eine  mathematische   Reliandlung  zulassen,   kann  man  mi'' 
IDrobisch  (Mathematische  Psychologie  S.  J7)  in  folgende  drei  von  den  Phänomenen 
I  der  unwillkürlichen  Aufmerksamkeit  und  iles  Gedächtnisses  abstrahirte  Sätze  zu- 
.•sammcnfas.-en :    1.  Die  Anzahl  der  Vorstellungen,  deren  wir  uns  gleichzeitig  be- 
\wussl  sind,   ist  im  Vergleich  mit  der  Anzahl  derer,  die  nacheinander  zur  innern 
I Erscheinung  kommen  können,  eine  sehr  geringe.    2.  Vorstellungen  werden  durch 
landere  Vorstellungen   aus  dem  Bewusstsein  verdrängt.    '^.  Vorstellungen,  die  aus 
Idem  Bewusstsein  verschwunden,  durch  andere  verdrängt  sind,  können  unter  gün- 
stigen Umständen  in  dasselbe  zurückkehren;  sie  sind  nicht  als  vernichtete,  son- 
Idern  nur  als  völlig  unwahrnehnibar  gewordene  anzusehen,    und  ihre  Wiederkehr 
ist  keine  neue  Erzeugung  derselben.    Es  ist  ein  bekanntes  Factum,  dass  ein  oft 
schwacher  und  unbedeutender  sinnlicher   Eindruck  "plötzlich    die  Gedanken  ver- 
-scheucht ,  die  uns  eben  noch  lebhaft  beschäftigten ,  und  dagegen  längst  verges- 
sene Vorstellungen  ins  Bewusstsein  heraufzieht.  Für  diese  und  andere  Erscheinun- 
;gen  bietet  nun  die  von  Herbart  begründete  mathematische  Psychologie  eine  ein- 
Ij'ache  Erklärung.    Ja  es  hat  sogar  allen  Anschein,  als  ob  die  von  dieser  Psycho- 
ogie  für   die  Wechselwirkung  der  Vorstellungen  allgemein  entwickelten  Gesetze 
■;ine  besondere  Bedeutung  für  die  richtige  Einsicht  in   die  empirischen  Formeln 
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gewinnen  können ,  durch  welche  man  die  fiinclionellc  Beziehung  zwisclien  Reiz 
und  Eini)lindung  finszudiiicken  sucht. 

Endlich  i»l  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  für  die  Wechselwirkung  der  Vor- 
stellungen aufgefunilcnen  Grundgesetze  im  allgemeinen  auch  für  die  Wechselwir- 
kung der  inneren  Zustände  anderer  einfachen  Wesen,  aus  welchen  die  Materie 
besteht,  Geltung  haben  müssen.  Wenn  viele  Atome,  zwischen  deren  Quaiiialen 
gewisse  Gegensätze  bestehen,  miteinander  in  Wechselwirkung  gei'athen ,  so  er- 
zeugt sich  in  jedem  eine  Mehrheit  qualitativ  entgegengesetzter  Zustände,  die  auf 
analoge  Weise  wie  die  Vorstellungen  in  der  Seele  sich  gegenseitig  hemmen,  span- 
nen und  verbinden  werden,  so  dass  denn  von  der  Wirksamkeil  dieser  inneren 
Zustände  auch  die  Lagen-  und  Bewegungsverhältnisse  der  belrell'enden  Atome, 
also  die  räumlich  bestimmten  Erscheinungsformen  der  aus  ihnen  bestehenden 
Materie  abhängen  müssen  (s.  Nr.  6.). 


Halle,  Druck  von  H.  W.  Schmidt. 


